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  1. Kapitel.


  Wieder gefangen.


  


  Aufatmend sahen wir endlich die Sonne am Rand der weiten Steppe empor tauchen, denn wir hatten die ganze Nacht fröstelnd verbracht. Aus Vorsicht vor unseren jetzigen Gegnern, den Priestern der heiligen verbotenen Stadt Dhassa, hatten wir es nicht gewagt, ein Feuer anzuzünden. Waren wir doch nur mit Mühe und Not ihren Nachstellungen entkommen. (Siehe Band 20: "Der Flug nach Norden".)


  Durch eine Räuberbande kamen wir nach mannigfaltig-gen Abenteuern im den verbotenen, heiligen Teil Lhasas, und hier waren wir den Priestern, die uns als Entweiher ihres Heiligtums fangen wollten, im letzten Augenblick entkommen. Über die mondhelle Steppe hatten wir uns bis in einen kleinen Hain — eine Seltenheit auf den Hochebenen Tibets — geflüchtet, und hier hatten wir die Nacht ohne Feuer verbracht.


  Gott sei Dank hatten wir uns in Lhassa wärmere Kleidung besorgt, aber leider waren uns unsere Pferde, darunter das Packpferd mit unserem Proviant, abhanden gekommen.


  Jetzt, beim Anbruch des Tages, hofften wir unbedingt auf Wild und damit auf Nahrung, und ferner auf Herden der halbwilden Pferde zu treffen. Nur dadurch konnten wir unseren Auftrag — die Enkelin eines hohen englischen Beamten aus dem fernen Alaska zu retten — erfüllen.


  


  Unser Flugzeug, in dem wir die riesige Entfernung von Kaschmir zurücklegen wollten, lag ja nun leider weit hinter uns, in einer tiefen Schlucht des unwirtlichen Berglandes, jetzt mußten wir versuchen, auf Pferden die nächste chinesische Stadt zu erreichen, um dort vielleicht ein anderes Flugzeug oder ein schnelleres Beförderungsmittel zu finden.


  Rolf blickte über die weite Steppe gen Osten. Dann meinte er:


  „Wir wollen es jetzt also versuchen. Unsere Waffen haben wir ja Gott sei Dank noch, nur hat unser lieber Pongo seinen guten Massaispeer in den unterirdischen Gängen der verbotenen Stadt verloren. Aber wir werden schon für genügend Wild sorgen und hoffentlich bald auf eine Pferdeherde treffen, aus der wir Reittiere bekommen können. Also vorwärts, weiter gen Osten."


  Wir rieben uns die steifen Glieder, warfen die Büchsen auf die Schultern und machten uns zum Aufbruch bereit.


  Aber wir hatten noch keine drei Schritte getan, da rauschten von allen Seiten die Büsche. Und im nächsten Augenblick waren wir von wilden Gestalten umgeben, in einer Zahl, daß selbst die Munition unserer Pistolen und Büchsen nicht ausgereicht hätte, alle unschädlich zu machen.


  Außerdem hielten uns die meisten ganz moderne Mehrladepistolen entgegen, und dagegen gab es kaum ein ernsthaftes Wehren.


  Wir standen einfach still und blickten die wilden Gestalten an. Dann trat ein Mann vor, der sich durch besondere Größe auszeichnete. Und er sagte in gebrochenem Englisch:


  „Ihr seid unsere Gefangenen. Kommt mit."


  Dabei machte er eine so herrische, energische Bewegung, daß wir sofort den Ernst unserer Lage erfaßten. Irgendeinen Widerstand gab es hier nicht, wir mußten im Augenblick auf jeden Fall gehorchen.


  Als wir uns stillschweigend in Bewegung setzten, nahmen uns plötzlich flinke, anscheinend sehr geübte Hände unsere Waffen fort. Das ging so schnell, daß wir uns gar nicht dagegen wehren konnten, und es hätte ja auch sehr wenig Zweck gehabt, denn die Übermacht war zu groß.


  Rolf zuckte nur die Achseln. Und da unterließ ich es auch irgendeine feindliche Haltung gegen die Tibetaner einzunehmen, und Pongo richtete sich auf jeden Fall ganz nach uns.


  Nun hatten wir gedacht, in Sicherheit und in Freiheit zu sein, und jetzt waren wir wieder in der Gewalt dieser fremden Menschen, denen wir doch gar nichts getan hatten.


  Stumm ging unser Marsch über die sonnenbeschienene Steppe zurück den fernen Mauern entgegen, die rings um die geheimnisvolle, heilige Stadt liefen. Uns beachteten die Tibetaner gar nicht weiter. Sie hatten uns der Waffen beraubt, waren in großer Überzahl, und damit schien die ganze Angelegenheit für sie erledigt zu sein.


  Natürlich grübelte ich während des Marsches über die Steppe unentwegt darüber nach, wie wir uns wohl retten könnten. Aber wir durften es im Augenblick ja gar nicht versuchen, denn ohne Waffen waren wir in diesen wilden Steppen verloren.


  Also hieß es, ruhig mitgehen und später eine Gelegenheit zu erspähen, sowohl die Waffen als auch die Freiheit wieder zu erlangen. Verstohlen suchte ich die Gegner herauszufinden, die sich unserer Waffen bemächtigt hatten, aber das war in der Menge gar nicht möglich. Nur einen bemerkte ich, der meine Büchse trug, und ihn nahm ich jetzt besonders aufs Korn.


  Durch mein intensives Überlegen hatte ich mir wenigstens den Weg verkürzt, denn ich war ganz erstaunt, als wir plötzlich an der hohen Mauer entlang schritten, hinter deren uralten Steinquadern so rätselhafte, noch nie gelüftete Geheimnisse schlummerten.


  Jetzt ging es nicht durch den geheimen unterirdischen Gang, aus dem wir entflohen waren, sondern wir wurden an ein großes, metallenes Tor geführt, das bei unserem Nahen auf einen klingenden Ruf des großen Tibetaners geöffnet wurde.


  Einen Augenblick sahen wir seltsame, bizarre Tempelbauten vor uns, dann wurden wir kräftig in einen halbdunkien Raum gestoßen, der rechts des Einganges direkt in der dicken Mauer lag Und blitzschnell schloß sich die Tür, an deren Außenseite zwei kreischende Riegel vorgestoßen wurden.


  Sofort blickten wir durch eine kleine vergitterte Öffnung in dieser Tür und bemerkten zu unserer Freude, daß unsere Waffen gegenüber in einen ebenfalls in der Mauer befindlichen Raum getragen wurden. Anscheinend war dieser Raum die Wachstube der Torwächter. Nun wußten wir wenigstens, daß unsere treuen Beschützer in so mancher schlimmen Gefahr zusammenblieben und nicht von einzelnen Priestern getragen wurden.


  Rolf begann sofort die Tür zu untersuchen. Sie bestand aus Holz, doch das war im Laufe der Jahre, vielleicht sogar Jahrhunderte, eisenhart geworden. Und mit unseren Taschenmessern — die Priester hatten Gott sei Dank den Inhalt unserer Taschen unberührt gelassen — konnten wir dagegen nichts unternehmen Rolf ließ jetzt «eine Taschenlampe aufleuchten und prüfte die Wände unseres Kerkers. Leise meinte er dabei:


  „Die Wände können ja höchstens aus einem Stein bestehen, denn so dick ist die Mauer doch nicht. Sie ist wohl auch hier nur am Tor so breit ausgeführt. Vielleicht können wir einige Felsquadern herausnehmen und so in die Freiheit kommen."


  „Wenn es uns gelingt, diese Mauer zu durchbrechen, so können wir auch drüben an der Wachstube von außen einige Steine lösen und durch diese Öffnung unsere Waffen herausholen. Natürlich können wir es nur in der Nacht bewerkstelligen; dann werden die Wächter hoffentlich in der Stube schlafen."


  „Das wäre wirklich großartig," freute ich mich, „die Mienen der Priester möchte ich sehen, wenn sie morgen das Nest leer finden."


  Ja wenn sie uns nur bis morgen in Ruhe lassen," meinte Rolf sehr ernst, „ich fürchte aber, daß sie uns schon heute aburteilen wollen."


  „Wir verlangen dann einfach, vor den Dalai Lama geführt zu werden," schlug ich vor, „wenn wir ihm wahrheitsgetreu unsere Erlebnisse erzählen, wird er uns vielleicht freilassen."


  „Oder auch nicht," raunte Rolf, während er eine Fuge zwischen den Steinen mit seinem Messer prüfte, „aber ich finde soeben, daß der Mörtel garnicht so hart ist, wie ich vermutet hatte."


  „Das ist ja großartig," meinte ich vergnügt, „dann wollen wir fleißig arbeiten."


  „Ja, wir müssen aber abwechselnd durch das kleine Gitterfenster in der Tür die Wächter beobachten," ordnete Rolf an. „Hans, übernimm du zuerst diesen Posten, ich werde mit Pongo anfangen, den Mörtel zu lösen."


  Es war für mich natürlich ziemlich stumpfsinnig, an der Tür zu stehen und durch das Gitter die beiden Torwächter zu beobachten, die es sich auf einer Steinbank vor der Wachstube bequem gemacht hatten und wie Statuen reglos dasaßen. Hinter mir hörte ich das feine, knirschende Geräusch, das die beiden Messer meiner Gefährten hervorriefen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, daß sie aus Leibeskräften arbeiteten, galt es doch, die Freiheit wieder zu gewinnen.


  Endlich tippte Rolf auf meine Schulter und flüsterte:


  „Jetzt arbeite du, ich werde aufpassen. Wir haben schon zwei Steine gelockert."


  Leicht war die Arbeit wirklich nicht, denn wenn auch unsere Taschenmesser sehr kräftig waren, so eigneten sie sich für diese schwere Arbeit doch nicht recht. Wohl war der Mörtel nicht steinhart, aber es war wirklich gar nicht so einfach, ihn au zerbröckeln. Und wir mußten uns auch vorsehen, daß die einzelnen Stücke nicht auf den Steinboden niederfielen, denn sonst hätten die dadurch entstandenen Geräusche leicht die Wächter herbeirufen können.


  Als wir endlich zwei weitere Steine gelockert hatten, schickte ich Pongo zu Rolfs Ablösung fort. Wieder hatten wir in zäher Arbeit einen weiteren Stein gelöst, als Pongo ein leises Warnungszeichen ausstieß. Sofort richteten wir uns empor, nahmen möglichst gleichgültige Mienen an und lehnten uns mit dem Rücken gegen die Wand, um so die Spuren unserer Tätigkeit zu verbergen.


  Pongo dagegen blickte ruhig weiter aus der kleinen Türöffnung hinaus, trat jetzt aber einen Schritt zurück, und im nächsten Augenblick kreischten auch schon wieder die beiden Riegel.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und draußen standen ungefähr zehn Priester, die, nach ihren reicheren Gewändern zu urteilen, wohl einer höheren Kaste angehören mußten.


  Der vorderste von ihnen, ein älterer Mann mit kaltem, strengem Gesicht, musterte uns lange, dann hob er die Hand und sagte befehlend in tadellosem Englisch:


  „Sie sind in die verbotene Stadt eingedrungen, ein Unternehmen, das wir strengstens bestrafen müssen. Kommen Sie mit, es soll jetzt das Urteil gefällt werden."


  Die Priester trugen keine Waffen, aber die beiden Wächter, die sich von der Steinbank erhoben hatten, spielten verdächtig mit ihren Pistolen. So wäre jede Weigerung oder jeder Widerstand völlig nutzlos gewesen, und schnell traten wir aus dem Kerker heraus.


  Zu unserer Befriedigung wurde die Tür sofort wieder geschlossen, es hatte also niemand bemerkt, daß wir den Mörtel herausgekratzt hatten. Schweigend nahmen uns die Priester in die Mitte, schweigend setzte sich der Zug in Bewegung. Durch eine schmale, gewundene Gasse ging es, um auf einem großen Platz zu landen, der mit Priestern jeden Ranges erfüllt war. Auch diese Menge bildete schweigend ein Spalier bis zur Metalltür eines mächtigen Gebäudes, dessen Außenwände mit grotesken Fabelwesen geschmückt waren.


  Diese Lautlosigkeit, die nur durch das Geräusch unserer Schritte unterbrochen wurde, war direkt unheimlich. Als wir wenige Schritte von der uralten, mit Patina bedeckten Tür entfernt waren, wurde sie langsam geräuschlos geöffnet, und wir konnten in einen großen Saal blicken, der völlig leer war.


  Nur die Wände waren mit denselben grotesken, eigenartigen Figuren und Fabelwesen geschmückt, die schon dem Äußeren des Gebäudes ein so seltsames Gepräge gaben.


  In der Mitte des Saales ließen uns die Priester stehen und traten zur Seite, dicht an die Wände heran. Im Hintergrund des Saales wurde ein Vorhang zur Seite geschoben, und zwei anscheinend untere Priester trugen einen reichverzierten, vergoldeten Sessel herein, den sie einige Schritte von der Wand entfernt niedersetzten.


  Ein dumpfer Gongschlag ertönte irgendwo, und im gleichen Augenblick strömten durch den Vorhang Priester über Priester, die schweigend lange, dreifache Ketten an den Wänden des Saales entlang bildeten Wir standen also mitten in einem Spalier, ungefähr zehn Meter von dem Thronsessel entfernt.


  Wieder ein Gongschlag, alle Priester verneigten sich tief, und ein kostbar gekleideter Mann trat langsam in den Saal. Im stillen fragte ich mich, ob dies der berühmte Dalai Lama sei, aber Rolf flüsterte mir im gleichen Augenblick zu:


  „Es wird irgendein Klosterabt sein. Der Dalai Lama wird sich vor Fremden nicht sehen lassen."


  So leise er gesprochen hatte, mußte der Eingetretene das Flüstern doch vernommen haben, denn er warf uns aus seinen großen dunklen Augen, die nur leicht geschützt waren, einen glühenden Blick zu. Soviel Haß lag in diesem Blick, daß ich sofort wußte, unser Schicksal würde nur der Tod sein.


  Ruhig setzte sich der Mann, und ich hatte Muße, sein fanatisches Gesicht zu betrachten. Wilde, grausame Energie sprach aus diesen scharfen Zügen, die dünnen Lippen waren fest zusammengepreßt, und die Flügel der schmarückigen Nase zitterten leicht und verrieten eine schnell erregbare, jähzornige Natur.


  Jetzt hob er die Hand, und sofort trat der ältere Priester hervor, der uns aus dem Kerker geholt hatte.


  „Sie stehen vor unserem Gericht." sagte er kalt zu uns, „verteidigen Sie sich und sagen Sie, weshalb Sie in unsere heilige Stadt eingedrungen sind."


  Rolf richtete sich auf und schilderte ruhig in wahrheitsgetreuem Ton unsere Erlebnisse. Als er geendet hatte, übersetzte der Priester seine Worte in die Landessprache, wobei er sich an den Abt im Sessel wandte.


  Dieser hatte die Augen geschlossen und hörte anscheinend sehr aufmerksam zu. Ich bedauerte es tief, daß er nicht auch Englisch verstand, denn der Dolmetscher konnte ihm ja alles mögliche statt der Wahrheit erzählen. Diesem fanatischen Menschen war sicher alles zuzutrauen.


  Jetzt schlug der Abt die Augen auf und blickte um lange an. Wir hielten dem glühenden Blick ruhig stand, denn jetzt kam es darauf an, daß wir auch durch unser Benehmen unsere Unschuld zeigten. Dann hob er die Hand, und aus den Reihen der Priester traten noch fünf ältere in reichen Gewändern an ihn heran. Er legte ihnen anscheinend verschiedene Fragen vor, die sie jedesmal — einer nach dem anderen — überlegend beantworteten.


  Wieder hob er die Hand, und die fünf Berater traten auf ihre Plätze zurück. Dann sprach der Abt längere Zeit mit dem Dolmetscher, der sich darauf an uns wandte:


  „Ihre Erzählung hat wahr geklungen," sagte er zu meiner Freude, „wir werden diesen Fall unserem Obersten vortragen, der die Entscheidung treffen wird. Morgen werden Sie Bescheid erhalten, aber ich sage gleich, daß die Tatsache Ihres Eindringens in unsere heilige, verbotene Stadt doch besteht. Und darauf steht der Tod. Vielleicht läßt aber der Oberste in Ihrem Fall Gnade walten. Gehen Sie zurück!"


  Während er noch zu uns sprach, war der Abt — unter tiefer Verbeugung der Priester — hinter dem Vorhang verschwunden. Mit sehr gemischten Gefühlen traten wir den Rückweg inmitten der zehn Priester, die uns geholt hatten, an. Die Aussichten waren wirklich nicht sehr verlockend. Also nur an einem Gnadenbeweis des Dalai Lama hing unser Leben. Und wenn er wirklich einen guten Augenblick hatte, so würden wir vielleicht doch jahrelang eingekerkert werden, eine Strafe, die für Leute unseres Schlages vielleicht noch schlimmer als der Tod ist.


  Ich blickte verstohlen Rolf von der Seite an. Er hatte die Lippen zusammengepreßt, und seine Backenknochen standen hart hervor. Also schien er einen festen Entschluss zu fassen, der uns die Freiheit wiederbringen sollte.


  Kaum hatte sich die Tür unseres Kerkers hinter uns geschlossen, als er auch Pongo wieder auf Wache stellte und die Mauer mit seinem Messer zu bearbeiten begann Ich trat schnell neben ihn und half ihm mit verbissenem Ingrimm. Wir hatten ja jetzt eine Galgentrist vor uns, eine Nacht, die wir zur Flucht benutzen mußten.


  „Jetzt dürfen wir nicht rasten," stieß Rolf zwischen den Zähnen hervor, „und wenn es uns gelingt, zu fliehen, dann dürfen wir uns nicht mehr draußen in dem Wäldchen aufhalten, sondern müssen die ganze Nacht durchlaufen, mag es auch noch so gefährlich und schwer sein."


  „Ja, wenn wir nur erst unsere Waffen wieder hätten," gab ich zurück, „das ist der schwierigste Teil unseres Werkes. Die Wächter werden doch sicher das Geräusch unserer Arbeit hören, wenn wir von außen die Steine lösen."


  „Wir müssen uns bemühen, möglichst leise zu sein." sagte er kurz.


  Dann arbeiteten wir schweigend weiter, lockerten zwei Steine, und ich löste Pongo ab, um gelangweilt die beiden Wächter auf der Steinbank zu betrachten. Plötzlich kamen drei Priester, von denen zwei dampfende Schüsseln und Krüge, der dritte ein mächtiges Bund Stroh trug.


  „Achtung, Essen und Betten," rief ich leise.


  Sofort verdeckten meine Gefährten wieder mit ihren Körpern die Spuren unserer Tätigkeit an der Wand, die Tür wurde geöffnet, die beiden Wächter spielten mit ihren Pistolen, und die drei Priester traten ein.


  Schweigend warf der eine das Bündel Stroh auf die Erde, die anderen stellten die Schüsseln und Krüge hin, und schweigend verließen sie den Raum.


  „Na, das ging ja kurz und schmerzlos," lachte Rolf, als die Riegel wieder kreischten, „hoffentlich haben wir eine recht gute Henkersmahlzeit erhalten."


  Es war Ziegenfleisch, gut gekocht, dazu als Getränk Tee. Wir ließen es uns sehr gut schmecken, hatten wir doch kräftig gearbeitet und wollten es auch noch weiter tun. Nach dem Essen mußten wir leider noch warten, bis die Priester die leeren Schüsseln und Krüge zurückholten, was sie auch endlich nach ungefähr einer Stunde taten.


  Dann begannen wir wieder sofort unsere Arbeit und hielten damit durch, bis wir zum Abend wieder Essen, diesmal kaltes Fleisch, eine Art Brot und Tee, erhielten. Und da hatten wir schon soviel Steine gelockert, daß wir durch die entstandene Öffnung bequem durchkriechen konnten. Richtiger hätte ich wohl gesagt, durch die entstehende Öffnung, denn bis jetzt hatten wir die Steine ja noch in ihrer Lage gelassen.


  Kaum war aber die Dunkelheit hereingebrochen, als wir begannen, die mächtigen Quadern vorsichtig herauszunehmen.. Einen der obersten Blöcke mußten wir allerdings nach außen stoßen, aber zum Glück dämpfte das an der Mauer üppig wuchernde Gras den Schall. Die anderen nahmen wir zu uns herein — denn im Notfall würden sie auch in Pongos Fäusten sehr gute und wirksame Wurfgeschosse binden.


  Gerade hatten wir alle Steine entfernt, als ausgerechnet vor unserer Tür ein helles Feuer entfacht wurde, dessen Schein unseren Kerker teilweise erleuchtete.


  Das war natürlich sehr unangenehm, denn jetzt konnten die Wächter bei einem zufälligen Blick durch die Türöffnung sofort feststellen, wenn wir den Kerker verlassen hatten. Aber Rolf wußte auch jetzt Rat.


  Wir schichteten das Stroh so auf, daß es aussah, als lägen zwei Körper der Wand zu, während immer abwechselnd einer von uns sich vorn, dem zufälligen Beschauer recht sichtbar, niederlegen sollte. Der Feuerschein fiel gerade auf das Strohlager, während die Öffnung in der Mauer zum Glück nicht zu sehen war.


  Ich bekam die erste „Strohwache", wenn ich mich so ausdrücken darf, legte mich hin, und meine Gefährten verschwanden lautlos durch die Mauer, um drüben an der Wachstube ihre Arbeit zu beginnen.


  Ich hatte mich so hingelegt, daß mein Gesicht der Tür zugewandt war und überlegte nun, ob es wirklich richtig war, daß jetzt schon mit dieser Arbeit begonnen wurde, denn jetzt würden sich die Wächter in der Stube doch auf keinen Fall hinlegen, um zu schlafen.


  Plötzlich hörte ich Lärm im Eingang, sprang schnell auf und blickte hinaus. Und da sah ich zu meiner Freude, daß die Wächter gerade abgelöst wurden, die Priester unterhielten sich zwanglos einige Zeit, bis die bisherigem Wächter sich langsam entfernten.


  Sofort legte ich mich wieder aufs Stroh und keinen Augenblick zu früh, denn nach wenigen Sekunden schon blickte einer der neuen Wächter durch die Türöffnung in unseren Kerker. Und jetzt zeigte es sich, daß Rolfs List ihre Schuldigkeit tat, denn nach kurzer Zeit verschwand der Kopf wieder, und ich atmete erleichtert auf.


  Jetzt freute ich mich so recht über diese Ablösung, denn in der Zeit, es waren wenigstens acht bis zehn Minuten, während der sich die Priester unterhielten, hatten Rolf und Pongo mit ihrer Arbeit gut vorwärts kommen können. Einschlafen konnte ich natürlich nicht, dazu war meine Spannung zu groß. Und außerdem ließ mir die Angst um meine Gefährten keine Ruhe, jeden Augenblick erwartete ich einen Alarm in der Wachstube. hervorgerufen durch irgendein unvorsichtiges Geräusch beim Losbröckeln des Mörtels.


  Plötzlich schrak ich zusammen So lautlos war Rolf durch die Öffnung gekrochen, stand jetzt vor mir und flüsterte:


  „Es geht sehr gut. Hans, geh du jetzt hinaus. Hat jemand hineingeguckt?"


  „Ja, sofort nach Ablösung der Wache." „Na, dann hat ja bisher alles gut geklappt, hoffen wir, daß uns auch fernerhin das Glück treu bleibt."


  Er nahm meinen Platz ein, und ich benutzte das Rascheln des Strohs, um ohne auffälliges Geräusch aus der Mauer hinauszuschlüpfen. Wir schön war doch die frische Nachtluft jetzt in der Freiheit. Ich hätte ja nur fortzulaufen brauchen, und die Priester hätten mich nie zu fassen bekommen.


  Dann gab ich mir aber einen Ruck, wandte mich nach links und schlich am Tor vorbei, bis ich auf den emsig arbeitenden Pongo stieß.


  


  


  2. Kapitel. Im letzten Augenblick mißglückt.


  


  Ich betastete die Wand und bemerkte, daß Rolf und Pongo schon ein tüchtiges Stück geschafft hatten. Wenigstens zwischen acht Steinen war der Mörtel schon soweit herausgekratzt, daß nur noch eine ganze dünne Schicht zum Wachtraum bestand.


  Ich begann jetzt auch zu arbeiten, und zu meiner großen Freude war dieser Mörtel — wohl durch Einwirkung des Regens und der wechselnden Temperatur — so weich, daß mein Messer absolut kein Geräusch verursachte. Es war eine reine Freude, wie schnell die Arbeit vor sich ging.


  Einmal war ich unvorsichtig und stieß mit der Messerklinge durch eine dünne Schicht, die bis zum Schluss stehen bleiben sollte. Vorsichtig zog ich das Messer zurück und sah, daß durch das entstandene Loch Lichtschein fiel.


  Sofort spähte ich hindurch, übersah einen Teil des mit altertümlichen Öllampen erleuchteten Raumes und entdeckte mehrere Wächter, die es sich schon auf strohbedeckten Pritschen bequem gemacht hatten Da sie aber lange Messingpfeifen rauchten, mußten wir sicher noch geraume Zeit warten, ehe wir es wagen konnten, die Steine herauszunernmen.


  Ich zog Pongo zu mir heran und ließ ihn ebenfalls durch die Öffnung blicken.


  "Masser, sehr gut," flüsterte er, „Feinde bald schlafen."


  Schweigend arbeiteten wir weiter, bis ich endlich, nach ungefähr einer Stunde, den treuen Schwarzen fortschickte, um Rolf abzulösen. Als mein Freund lautlos erschien, blickten wir erst wieder durch die unbeabsichtigte Öffnung und bemerkten zu unserer großen Freude, daß einige der Wächter schon schliefen.


  „Hoffentlich haben sie Opium geraucht," raunte mir Rolf zu, „dann wäre unser Vorhaben ein Kinderspiel."


  „Das werden sie auf Wache kaum tun," gab ich leise zurück. „Wir müssen aber beobachten. in welchen Zeitabschnitten sie die beiden Wächter draußen ablösen. Nur kurz vor diesem Zeitpunkt können wir die Steine herausnehmen."


  „Ich habe es schon tagsüber beobachtet," sagte Rolf, „sie lösen sich stündlich ab. Es sind auch, wie du siehst, vierundzwanzig Mann, also kommt die nächste Ablösung der ganzen Wache nach zwölf Stunden."


  „Schade," meinte ich, „.bei zweistündiger Ablösung wäre die Sache leichter gewesen, denn dann hätten sie bestimmt fester geschlafen. Na, es muß auch so gehen, wenigstens habe ich großes Zutrauen."


  „Das ist die Hauptsache," gab er erfreut zurück, „dann wird es uns auch schon gelingen. Es ist schon ein großer Glückszufall, daß wir diese Nacht Frist bekommen haben."


  „Sie mögen nicht oft Gefangene in ihrem Kerker gehabt haben," lachte ich, „sonst hätten sie doch auch an diesen Fluchtweg denken müssen."


  „Nun, vielleicht haben sie noch nie derartige Gefangene gehabt wie uns," meinte Rolf, „so arme tibetanische Schlucker werden sich wohl ohne Widerstand in ihr Schicksal ergeben."


  Ein heftiges Geräusch im Innern der Wachstube ließ uns verstummen. Rolf blickte schnell durch die Öffnung und flüsterte dann beruhigend:


  „Es war die Ablösung der Außenposten. Und die Leute scheinen jetzt schon sehr müde zu sein, denn mit Ausnahme der beiden Abgelösten scheinen alle zu schlafen."


  „Wir haben jetzt schon genügend viel Mörtel abgekratzt" flüsterte ich, „wollen wir es nicht jetzt, nach vielleicht dreiviertel Stunden, wagen?"


  „Gut wäre es ja," meinte Rolf nachdenklich, „je früher wir fortkommen, desto größeren Vorsprung gewinnen wir auf der Flucht. Aber Pongo muß unbedingt dabei sein, denn er soll die Waffen herausholen. So geräuschlos wie er können wir uns doch nicht bewegen."


  „Dann wollen wir doch schon beginnen, oben den Mörtel ganz zu entfernen," schlug ich vor, „wir müssen doch auch den ersten Stein jetzt nach außen herausnehmen."


  „Du hast recht" gab Rolf zu, „wir wollen an der von dir gemachten Öffnung beginnen. Sei vorsichtig, daß du den Mörtel nach außen bringst.


  „ Selbstverständlich."


  Vorsichtig vergrößerte ich mit der Spitze meines Messers die Öffnung, drückte die abbröckelnden Mörtelstücke immer nach außen und ließ sie in das weiche Gras fallen.


  Bald war der Spalt so groß, daß auch Rolf nach der anderen Seite hin arbeiten konnte. Und einmal am Werk, entfernten wir auch den Mörtel, der senkrecht zwischen den einzelnen Steinen haftete.


  Jetzt konnten wir den ganzen Wachtraum übersehen, nur zwei, anscheinend die Abgelösten, bewegten manchmal noch die Glieder, um eine bequemere Lage zu bekommen.


  „Sie werden auch bald fest eingeschlafen sein." flüsterte Rolf, „ich glaube, wir können Pongo schon holen. Siehst du unsere Waffen?"


  Ja, ich sah sie allerdings. Ausgerechnet in der äußersten, gegenüberliegenden Ecke waren sie auf einem freiem Teil der Pritsche aufgestapelt, aber Pongo würde — einmal eingedrungen — auch dieses schwierige Werk vollbringen.


  Aber wir sollten doch nicht so einfach, wie wir es uns gedacht hatten, aus den Händen dieser Fanatiker entkommen. War es nun von Rolf oder von mir eine Unachtsamkeit, das kann ich nicht sagen, jedenfalls fielen plötzlich drei der mächtigen, gelockerten Quadern mit lautem Getöse in die Wachstube hinein.


  Und sprachlos starrten wir durch die entstandene große Öffnung in die erstaunten Gesichter der Wächter, die bei diesem Lärm sofort aufgewacht waren und sich emporgerichtet hatten.


  Aber schnell kamen wir wieder zur Besinnung, wichen blitzschnell zur Seite und rannten hinüber zum Kerker.


  „Pongo, schnell heraus!" rief Rolf in die dortige Maueröffnung hinein, da stand auch schon der Riese vor uns. Er hatte sich bei dem Getöse sofort gedacht, daß unser Plan mißglückt sei.


  Nun hieß es, wenigstens das nackte Leben retten, schnell in die nächtliche Steppe hinausfliehen, obwohl dies ohne Waffen ein Unterfangen war, das fast einem Selbstmord gleichkam.


  Aber wir wollten lieber durch Hunger, wilde Tiere oder Feinde umkommen, frei und in der Möglichkeit, uns wenigstens mit den Armen verteidigen zu können, all wehrlos abgeschlachtet zu werden.


  Eiligst liefen wir an der Mauer entlang. Wir durften noch nicht sofort auf die Steppe, denn der Mond, der gerade über einen fernen Bergrücken hinüberlugte, warf seinen weißen Schein in breiter Bahn über die schimmernde Fläche. Fast jeden Punkt hätte man von der Mauer aus entdecken müssen, und so waren wir gezwungen, erst eine lange Strecke dicht an der Mauer entlang zu laufen, ehe wir es wagen durften, über das helle Feld zu rennen, denn unsere Verfolger würden sicher bald aus dem Tor kommen.


  Drohend klang ihr Geschrei zu uns. Hornstöße durchschnitten die Stille, und überall in der geheimnisvollen Tempelstadt wurde es lebendig. Zum zweitenmal hatten wir die Ruhe der Priester gestört, und ich konnte mir lebhalt vorstellen, daß ihre Gefühle gegen uns nicht gerade sehr freundlich waren.


  Plötzlich lachte Rolf kurz auf.


  „Ich habe einen guten Plan," stieß er im Rennen hervor, „wir müssen unbedingt unsere Waffen wiederhaben, sonst sind wir in der Steppe verloren Also müssen wir zurück, und werden in den geheimen Gang eindringen, aus dem wir in der vergangenen Nacht entflohen sind. Das werden sie sicher nicht vermuten. Und sind wir erst in der Stadt, dann gelingt es uns vielleicht, im allgemeinen Aufruhr ans Tor zu gelangen und die Waffen zu nehmen. Solange der Mond nicht direkt in die Straßen scheint, ist eine Entdeckung fast ausgeschlossen."


  Erst war ich starr, dann einfach begeistert über diesen verwegenen Plan. Verwegen bis zum äußersten, aber auch geeignet, unsere Lage zu wenden. Hatten wir erst die Waffen, dann kamen wir auch weiter. Zum zweiten Mal sollten uns die Priester nicht so überraschen wie am Morgen.


  Auch Pongo ließ ein zustimmendes Brummen hören, für ihn war jede Gefahr nur ein Kinderspiel.


  „Bravo, Rolf." rief ich endlich, „das ist ein ganz famoser Gedanke, den wir natürlich auch ausführen müssen. Haha, die Mienen der Priester möchte ich sehen, wenn unsere Waffen plötzlich verschwunden sind."


  „Lache noch nicht zu früh," warnte Rolf, „noch haben wir sie nicht. Und es kann sehr leicht sein, daß unser Unternehmen mißglückt, denn es ist reichlich gewagt."


  Wir drangen in den Gang ein und horchten gespannt, ob vielleicht einige Priester auf diesem Wege unsere Verfolgung aufnehmen würden. Als aber in dem Tempelraum über uns alles still blieb, stiegen wir vorsichtig die steile, uralte Steintreppe hinauf und standen bald vor der Steinplatte, die in dem mächtigen Steinsockel, auf dem der häßliche Götze thronte, die fast unsichtbare Tür bildete.


  Innen war der Verschluß sehr einfach, Rolf löste ihn aus, zog die Steinplatte vorsichtig zu sich auf, lauschte einige Augenblicke, und kletterte hinaus. Ich folgte ihm. Als aber Pongo ebenfalls seinen Kopf heraussteckte, meinte Rolf:


  „Es ist auf jeden Fall besser, wenn Pongo hier zurückbleibt. Erstens würde er selbst in der Dunkelheit durch seine riesige Gestalt auffallen, zweitens aber bildet er für uns eine sehr gute Rückendeckung, wenn wir wirklich wieder gefangen werden sollten.


  Nach kurzer Überlegung mußte ich ihm recht geben, und betrübt schloß der treue Riese die Steinplatte wieder, denn ungehorsam zu sein, wagte er doch nicht.


  Wir standen nun hinter dem riesigen, häßlichen Götzen, lauschten noch einige Zeit vorsichtig in den dunklen Tempelraum und verließen dann auf einen kurzen Zuruf Rolfs unseren Platz, um zur Tür zu schleichen.


  „Die Gasse draußen muß auf den Platz führen, an dessen Ende sich das Gebäude befindet, in dem heute über uns gerichtet werden sollte," flüsterte Rolf, „von diesem Platz aus haben wir es nicht mehr weit bis zum Tor. Ich möchte wetten, daß die Wächter alle auf die Steppe hinausgelaufen sind."


  „Dann wäre es ja eine Kleinigkeit für uns," meinte ich, „aber still, es kommt jemand."


  Heftige Schritte klangen draußen auf der schmalen Gasse auf; sollte doch ein Priester diesen alten Tempel betreten wollen? Schnell traten wir zur Seite, so daß Rolf rechts, ich links von der Tür standen. Kam der Mann herein, dann mußte er sofort unschädlich gemacht werden.


  Wirklich hielten die Schritte vor der Tür an und eine Hand bewegte die leise knarrende Klinke.


  Gespannt warteten wir, jetzt mußte ja eine Entscheidung fallen; aber der Mann draußen schien sich anders besonnen zu haben, denn plötzlich schnellte die Klinke wieder hoch, und eilige Schritte, die sich die Gasse hinab entfernten, bewiesen uns, daß er sich nach dem Tor begab, aus dessen Kerker wir entflohen waren.


  „Jetzt schnell hinterher," flüsterte ich, aber Rolf stieß nur ein leises Zischen aus, das mich zum Schweigen brachte. Er mußte irgend etwas gehört haben, das mir in der Aufregung völlig entgangen war.


  Und im nächsten Augenblick schon knarrte die Klinke der Tür wieder. Es mußten also zwei Priester gekommen sein, von denen sich nur der eine entfernt hatte, oder ein anderer hatte sich leise angeschlichen, war aber doch von Rolf gehört worden.


  Langsam wurde die Tür geöffnet; in der tiefen Finsternis, die noch in der Gasse lag, konnten wir nichts sehen, aber das heftige Atmen eines Menschen war zu hören, der aber nicht in den Tempel hineintrat, sondern einige Worte leise hineinrief.


  Natürlich standen wir völlig reglos und bemühten uns, möglichst leise zu atmen. Der uns so nahe Unsichtbare blieb einige Augenblicke still, dann murmelte er ärgerlich etwas vor sich hin, rief nochmals in den Tempelraum und trat endlich zögernd hinein.


  Wir hörten seine leisen Schritte an uns vorbeigehen, wußten, daß er jetzt in Reichweite vor uns war, und im nächsten Augenblick ließ ich meine Lampe aufleuchten.


  Der helle Schein fiel auf einen Priester in überaus reichen Gewändern, der also auf jeden Fall einen sehr hohen Rang bekleidete, und jetzt herumschnellte, blinzelnd in den grellen Schein starrte und den Mund zum Schrei öffnete.


  Aber da hatte Rolf ihn schon mit der Linken an der Kehle gepackt, so daß der beabsichtigte Schrei in leisem Röcheln erstarb. Dann schmetterte seine Rechte zweimal schwer gegen die Schläfe des Überraschten, ein kurzes, krampfhaftes Aufbäumen des Getroffenen, seine Glieder erschlafften, und er wurde nur noch durch Rolfs Hilfe vor dem Zusammenbrechen bewahrt.


  Ich drückte schnell die Tür des Tempels zu, damit mein Lampenschein nicht auf der Gasse von einem zufällig Vorbeieilenden bemerkt wurde. Rolf hatte den Bewusstlosen inzwischen auf den Boden gelegt, riß jetzt aus dem kostbaren Seidengewand breite Streifen, die wir zusammendrehten, um den Überwältigten damit zu fesseln.


  Auch einen festen Knebel bekam er aus seinem Gewand, den wir mit einem um den Kopf geschlungenen Seidenstreifen befestigten, damit er nicht mit der Zunge herausgestoßen werden konnte.


  Jetzt trugen wir ihn hinter den Steinsockel des Götzen, Rolf klopfte leise an die Steinplatte und rief Pongo, der den Eingang sofort öffnete. Er nickte nur, als er unseren Gefangenen sah, packte zu und zog ihn zu sich hinein.


  „Pongo aufpassen," flüsterte er, „Mann nicht fortkommen."


  „Gut, Pongo." nickte Rolf, „wir können uns ja auf dich völlig verlassen. Hast du irgend etwas Verdächtiges gehört?"


  „Alles ruhig," meldete der Riese zu unserer Beruhigung.


  Sehr schön," meinte Rolf, „dann werden wir jetzt versuchen, unsere Waffen wieder zu bekommen. Herrgott, das ist . . ."


  Mein Freund brach schnell ab. kletterte durch die Öffnung schnell au Pongo hinein und ich folgte ihm. Schnell, aber doch vorsichtig und leise schlossen wir die Steinplatte, ich schaltete meine Lampe aus, und nun standen wir in tiefster Finsternis auf der steilen Treppe und lauschten in äußerster Spannung.


  Rolf hatte seine Rede nämlich deshalb unterbrochen, weil wieder das Tempeltor geöffnet wurde und mehrere Stimmen erklungen waren. Offenbar wollten also die Priester doch die geheimen unterirdischen Gänge durchsuchen.


  „Schnell nach unten," flüsterte Rolf, „wenn sie kommen, müssen wir uns irgendwo verbergen. Los, Pongo!"


  Aber der treue Riese war mit seinem Gefangenen schon hinuntergeklettert, ich folgte ihm schnell, wobei ich ruhig wieder meine Lampe gebrauchte, während Rolf noch oben stehen blieb, um zu lauschen.


  Ich befand mich mit Pongo in der kleinen Grotte, von der verschiedene Gänge abführten. Sollten die Priester wirklich kommen, dann konnten wir leicht wieder ins Freie gelangen. Und unser Gefangener war unter Umständen eine wertvolle Geisel, gegen den wir unsere Waffen austauschen konnten.


  Meine Lampe hatte ich wieder ausgeschaltet, spähte schnell in jeden Gang hinein, konnte aber zu meiner Erleichterung kein sich näherndes Licht sehen, das mir die Annäherung der Priester verraten hätte.


  Aber jetzt packte mich die Unruhe um Rolf. Wenn die Priester wirklich den Eingang im Steinblock benutzen wollten, dann hatte er kaum genügend Zeit, um sich unbemerkt zurückziehen zu können. Ich hielt es für richtiger, wenn wir sofort ein beträchtliches Stück in den nach draußen führenden Gang eingedrungen wären, um auf jeden Fall einen Vorsprung zu haben


  Und diese Unruhe hielt mich endlich nicht mehr zurück. Schnell flüsterte ich Pongo zu, daß er stehen bleiben sollte, und schlich die Treppe hinauf.


  Meine vorgestreckten Hände berührten endlich Rolfs Füße, der völlig unbeweglich stand. Ich zwängte mich neben ihn und lauschte ebenfalls. Im Tempel war lebhaftes Treiben. Schritte eilten hin und her, Stimmen murmelten durcheinander, und manchmal gab eine helle Stimme Kommandos.


  „Wollen wir uns lieber nicht zurückziehen?" flüsterte ich.


  „Sie scheinen nicht hier hineinkommen zu wollen," gab Rolf leise zurück, „ich kann mir aber wirklich nicht erklären, was sie im Tempel machen. Ob sie den vernachlässigten Götzen anrufen, daß er ihnen bei unserer Gefangennahme helfen soll?"


  „Wollen wir hinausschleichen und vorsichtig um den Steinsockel blicken?" schlug ich in plötzlichem Wagemut vor.


  „Daran hatte ich auch schon gedacht, komm, wir wollen es ruhig wagen."


  Behutsam öffneten wir die Steinplatte. Heller Lichtschein drang durch die kleine Spalte, die Geräusche im Tempelraum klangen deutlicher, aber niemand schien unserem Versteck irgendeine Aufmerksamkeit zu schenken.


  Und so zog Rolf die Steinplatte vollends auf, stieg leise hinaus und schlich zur rechten Ecke des Steinsockels. Ich folgte ihm natürlich sofort, wählte aber die linke Ecke.


  Behutsam schob ich den Kopf vor und sah ein eigenartiges Bild. Dieser Tempel schien der Strafraum der verbotenen Stadt zu sein, und augenblicklich waren die Opfer unsere Torwächter, die nicht genügend auf uns aufgepasst hatten.


  Die vierundzwanzig Mann standen mit nacktem Oberkörper in langer Reihe. Jetzt gab ein reichgekleideter Priester ein Kommando — ich erkannte sofort die helle Stimme wieder, die schon vorher kommandiert hatte — der erste Torwächter trat einige Schritte vor und erhielt von zwei kräftigen Unterpriestern zwanzig klatschende Peitschenhiebe.


  Der Gezüchtigte gab keinen Laut von sich, verneigte sich, als die schmerzhafte Prozedur vorbei war, vor dem oberen Priester, zog sein Obergewand, das ein anderer Priester hielt an, und stellte sich in die Reihen der Zuschauer. Ruhig sah er nun zu, wie sein Kamerad, der zweite in der Reihe, seine Strafe erhielt.


  Sehr schön war das Bild ja nicht, aber es fiel mir doch auf, daß mit dieser Strafe auch das Vergehen völlig vergessen zu sein schien, denn die Geschlagenen bewegten sich sofort völlig ungeniert zwischen ihren Gefährten, als sei nichts passiert. Und ich muß gestehen, daß dieser Zug mir sehr gefiel.


  Endlich hatte der letzte Torwächter seine Strafe erhalten, das Tempeltor wurde geöffnet, und der Kommandierende schritt als erster hinaus. Wahllos folgten ihm die übrigen Priester, von denen viele Fackeln trugen, die sie beim Verlassen des Tempels verlöschten.


  Ich mußte fast lachen, als ich bemerkte, daß einer der Priester, die so kräftig ihre Peitschen gebraucht hatten, ganz friedlich neben einem seiner Opfer dahinschritt beide eifrig in einem Gespräch begriffen.


  Endlich war der letzte Fackelträger hinaus, hatte seine Leuchte verlöscht und drückte das Tor zu. Der Tempel lag wieder in völliger Finsternis, und nur der aromatische Geruch der Fackeln zeugte davon, daß soeben die eigenartige Prozedur hier stattgefunden hatte.


  „Wenn sie uns fangen, werden wir vielleicht auch hier bestraft," flüsterte Rolf, als sich die Schritte der Priester in der Gasse entfernt hatten.


  „Na, ich danke," gab ich zurück, „die beiden Priester schienen sehr kräftig zugeschlagen zu haben. Und ich bezweifle sehr, ob wir uns das so ruhig gefallen ließen."


  „Das kann schon sein," meinte Rolf trocken, „aber jetzt wollen wir Pongo Bescheid sagen und dann unser Unternehmen endlich ausführen."


  Wir riefen unseren treuen Schwarzen, der sofort mit dem gefangenen Priester heraufkam. Leise teilte ihm Rolf das Geschehen mit, ermahnte ihn nochmals, ja nicht den Gefangenen entweichen zu lassen, dann schloß Pongo die Steinplatte von innen, und wir schlichen leise zum Tempeltor.


  Geraume Zeit lauschten wir auf die Gasse hinaus, dann drückte Rolf die Klinke vorsichtig herunter, öffnete leise das Tor, und schnell schlüpften wir hinaus.


  Völlige Dunkelheit herrschte noch in der Gasse, aber die oberen Kanten der Gebäude zur Rechten wurden schon vom Mondlicht getroffen Wir mußten uns also sehr beeilen, wenn wir noch im Dunkeln zurückkommen wollten.


  Kein Schritt war zu hören, und schnell eilten wir die Gasse hinab. Bald kamen wir, wie Rolf vorausgesagt hatte, auf den freien Platz, den wir von der Verhandlung am Morgen her schon kannten. Jetzt war es nicht mehr weit bis zum Tor, aber jetzt wurde unser Unternehmen auch erst richtig gefährlich, denn erstens war der Platz vom Mondlicht hell überstrahlt, und dann liefen auch viele Priester hin und her, die offenbar auf der Suche nach uns waren.


  Sie würden sich ja sagen, daß wir noch in der Stadt weilen mußten, da wir auf der weiten Steppe nicht zu entdecken waren.


  „Ach, komm," sagte Rolf kurz entschlossen, „zögern bringt hier nur Gefahr. Wir halten uns möglichst dicht an den Gebäuden hier rechts."


  Etwas Herzklopfen hatte ich doch, als wir jetzt eiligen Schrittes über den hellen Platz hasteten. Die Köpfe hatten wir geneigt, damit unsere Gesichter uns nicht verrieten, und im stillen war ich etwas beruhigt, daß die heiße indische Sonne uns so dunkel gebrannt hatte, daß wir von den Tibetanern kaum zu unterscheiden waren.


  Wir gewannen die Straße, die zum Tor führte. Hier herrschte reges Treiben, aber Gott sei Dank waren Gebäude linker Hand und soviel Schatten, daß wir ein Erkennen nicht zu befürchten brauchten. Aber trotzdem war es sehr unangenehm, mit den Priestern manchmal zusammen zu prallen, was ihnen aber zu unserem Glück gar nicht aufzufallen schien.


  Sie waren durch unsere Flucht so ratlos geworden, daß sie durcheinanderliefen, ohne zu wissen, was sie tun sollten. Oft wurden wir auch von einem Begegnenden angesprochen, aber Rolf brummte dann irgend etwas Unverständliches, und wir liefen schnell weil er. Und jedes mal glückte auch diese List, denn sehr wahrscheinlich hatte der Priester, der uns angesprochen hatte, gar nicht auf eine Antwort gewartet, da er es selbst eilig hatte.


  Endlich gelangten wir ans Tor. Aber dort herrschte ein derartiges Gedränge, daß wir es unmöglich wagen konnten, uns dazwischen zu mischen. Auch war der kleine Platz durch Fackeln so erhellt, daß wir in unserer Kleidung unbedingt auffallen mußten.


  Rolf zog mich schnell in eine tiefe Tornische, und wir beobachteten jetzt die weitere Entwicklung der Dinge. Einmal würden die Priester ja auch zur Vernunft kommen, dann würde sich auch für uns sicher eine Gelegenheit bieten, wieder in den Besitz unserer Waffen zu kommen.


  Eine helle Kommandostimme — uns gar wohl bekannt — übertönte plötzlich den Lärm. Die Priester standen still, und der Oberpriester, der die Bestrafung der Torwächter geleitet hatte, gab einige Befehle. Sofort liefen die Priester auseinander, kamen nach kurzer Zeit mit großen Holzgefäßen wieder, und wir sahen sofort, daß sie jetzt die von uns in die Mauer gebrochenen Löcher zumauern wollten.


  Und wirklich verließen sie auch alle durch das weit geöffnete Tor den Platz, um die Steine von außen wieder einzufügen.


  


  „Wenn sie die Steine eingesetzt haben und mit dem Zuschmieren der Fugen beginnen, können wir uns in die Wachstube schleichen. Ich glaube nicht, daß ein Wächter anwesend sein wird."


  „Nun, und wenn auch mehrere anwesend sind, jetzt dürfen wir uns durch nichts mehr zurückhalten lassen." stieß ich hervor, „jetzt gilt es."


  „Immer Ruhe bewahren," mahnte Rolf, „mit Gewalt werden wir nichts ausrichten können. Vorwärts jetzt, es scheint soweit zu sein."


  Schnell überquerten wir den kleinen Platz, schlichen vorsichtig zur Tür der Wachstube und blickten hinein. Und beinahe hätte ich einen Freudenruf ausgestoßen, denn der Raum war leer. Und ein Blick auf die Außenmauer überzeugt mich, daß die Felsquadern schon eingesetzt waren. Die Priester beschäftigten sich also schon mit dem Ausfüllen der Fugen.


  Unsere Waffen lagen immer noch auf der Pritsche. Schnell traten wir ein, da erklang hinter uns ein Geräusch. Und ehe wir uns umdrehen konnten, waren wir von kräftigen Armen umschlungen. Vergeblich waren unsere Anstrengungen, frei zu kommen und unsere Waffen zu ergreifen. Im Augenblick kamen immer mehr kräftige Fäuste hinzu, die uns packten, und das alles geschah ganz lautlos, ohne einen Schrei oder Ruf.


  Und schließlich wurden mir die Arme auf den Rücken gerissen, ein dünner Strick schlang sich schmerzhaft um meine Handgelenke, und ich mußte zu meinem großen Schreck einsehen, daß ich doch wieder in der Gewalt der Priester war. Und mit schnellem Seitenblick überzeugte ich mich, daß Rolf auch bereits gefesselt war.


  


  


  3. Kapitel. Verhandlungen.


  


  Unsere Überwältiger waren die Torwächter, die für unser Entweichen die Peitschenhiebe erhalten hatten Da war es auch kein Wunder, daß sie in ihrer Wut so zugepackt hatten. Anscheinend mußten sie uns beobachtet haben, um dann heimtückisch über uns herzufallen.


  Ich war äußerst niedergeschlagen. So dicht vor dem Ziel war nun unser kühnes Unternehmen doch noch mißglückt, aber der Gedanke an Pongo und unseren Gefangenen richtete mich wieder auf. Vielleicht gelang es uns doch, durch Austausch frei zu kommen.


  Und Pongo würde sich kaum fangen lassen. Im Notfalle hätte er ja in dem Gefangenen den besten Schutz, denn er würde den Priester sicher mit dem Tod bedrohen, wenn er von einer Übermacht umzingelt wäre.


  Unsere Überwältiger brachen jetzt in ein mißtönendes Freudengeschrei aus, das schnell den oberen Priester herbeirief. Als er uns erblickte, ging ein Freudenschimmer über sein strenges Gesicht, er nickte den Wächtern gnädig zu, runzelte dann aber die Stirn, indem er umherblickte, und fragte einige Worte:


  Die Wächter gaben durch Worte und Gesten zu verstehen, daß sie nichts wüßten, und das bewies mir, daß der Kommandierende unseren Pongo vermißte. Und wirklich wandte er sich an uns:


  „Wo ist Ihr Gefährte?" fragte er in gutem Englisch.


  „Er ist in Sicherheit," gab Rolf ruhig zurück, „und bei ihm ist gefesselt ein höherer Priester, den wir im Tempel des Strafgottes gefangen nahmen. Sollte uns etwas passieren, möchte ich für das Leben dieses Gefangenen absolut nicht garantieren."


  Der Priester zuckte zurück und verzerrte sein Gesicht vor Wut. Dann rief er den Wächtern einen Befehl zu, und sofort wurden wir in den Saal geschleppt, in dem wir bereits am Morgen vernommen worden waren


  Wieder versammelten sich Priester an beiden Seiten, wieder wurde der prunkvolle Sessel hineingetragen, und bald erschien der Abt mit dem grausamen fanatischen Gesicht.


  Auch er verzerrte sekundenlang seine schmalen Lippen, als er uns erblickte, dann setzte er sich und hob die Hand. Jetzt trat der höhere Priester vor und fragte uns:


  „Ist es wahr, daß Sie unseren Gefährten gefangen haben?"


  „Ja, er trug ein rotes Seidengewand mit eingestickten, goldenen Tierfiguren," sagte Rolf ruhig.


  Wieder zuckte der Frager zusammen, und der Abt auf seinem Sessel riß die Augen auf.


  „Ist ihm etwas zugestoßen?" fragte jetzt der Priester zögernd.


  „Nein, das wird aber geschehen, wenn uns etwas zustößt," gab Rolf in größter Seelenruhe zurück.


  Der Abt sprach jetzt lange auf den Priester ein, und dieser fragte uns plötzlich lauernd:


  „Also im Tempel des strafenden Gottes haben Sie ihn gefangen? Dann werden wir ihn auch zu finden wissen."


  Ich sah, daß Rolf sich auf die Lippen biß. Jetzt hatte er durch dieses unvorsichtige Wort ja selbst den Aufenthalt Pongos verraten. Und schon gab der Priester einige Befehle, worauf sich die Lamas sofort zerstreuten.


  lch möchte hier noch einschalten, daß nach dem Dalai Lama, der den höchsten Rang einnimmt, die verschiedenen Äbte im Range kommen. Unter diesen stehen dann die sogenannten Lamas, die aber auch in verschiedenen Rangklassen gruppieren.


  Jetzt befürchtete ich das Schlimmste für Pongos Freiheit, ja, für sein Leben, denn sicher würden die Fanatiker versuchen, ihn hinterrücks zu erschießen, wenn sie merkten, daß sie an ihn nicht herankommen konnten.


  Und an dem finsteren Gesicht Rolfs sah ich, daß er wohl dieselben Gedanken hegte; er mußte sich ja auch außerdem schwere Vorwürfe machen, daß er diese Unvorsichtigkeit begangen hatte.


  Nur wenige Lamas waren im Saal geblieben. Hätten wir die Hände frei gehabt, wir hätten uns sicher des Abtes bemächtigt, der ja nur wenige Schritte vor uns auf seinem Sessel saß und vor sich hinstarrte. Vielleicht überlegte er schon, wie er uns bestrafen sollte. Hatten wir jetzt doch nicht nur die verbotene Stadt betreten, sondern auch einen Fluchtversuch unternommen und einen höheren Lama gefangen genommen.


  Unsere einzige Hoffnung war jetzt Pongo. Ließ er sich allerdings den Lama abnehmen, dann waren wir auf jeden Fall verloren, dann würde nur der Tod unser Los sein. Und obgleich wir uns in jeder Beziehung auf Pongo verlassen konnten, so war seine Lage jetzt doch so schwierig, daß er wohl kaum siegreich bleiben würde. Die Lamas konnten ihn ja von zwei Seiten angreifen, und auf der schmalen, steilen Treppe war an ein richtiges Entfalten seiner übermenschlichen Kräfte nicht zu denken.


  Mit tödlicher Langsamkeit verrannen die Minuten in qualvoller Spannung. Schon jetzt wurde ja über unser Leben entschieden, denn nach unserem Fluchtversuch würden die Fanatiker kaum zögern, uns sofort abzuurteilen. Und dem Urteil würde auch bestimmt sofort die Vollstreckung folgen.


  Endlich kehrten einige Priester in hellster Aufregung zurück. Lebhaft sprachen sie auf den höheren Lama ein, der sich dann wieder mit dem Abt lange unterhielt. Endlich wandte er sich an uns. Seine Miene war wutverzerrt, und mit rauher Stimme stieß er hervor:


  „Ihr Gefährte droht, den Gefangenen zu erwürgen. Dann wäre Ihnen ein schrecklicher Tod gewiß. Er hat den Eingang in den Steinblock von innen verschlossen und hält den Priester als Schild nach unten vor sich. Wir werden Sie jetzt in den Tempel des strafenden Gottes fuhren, und Sie werden Ihrem Gefährten befehlen, herauszukommen. Nur dann können Sie auf Gnade rechnen."


  „Oh, wir wollen gar keine Gnade," sagte Rolf kühl, „wir wollen nur Gerechtigkeit. Geben Sie uns unsere Waffen und die Freiheit wieder, dann ist auch unser Gefangener frei."


  „Für Ihr Eindringen in unsere Stadt müssen Sie bestraft werden," knirschte der Priester, „Sie verschlimmern nur Ihre Lage, wenn Sie den Gefangenen nicht herausgeben."


  Rolf lächelte.


  „Unsere Lage ist schon schlimm genug," meinte er, und ich glaube, daß wir sie nur verbessern können, wenn wir auf unserem Willen beharren. Also nochmals, Waffen und Freiheit gegen die Freiheit des gefangenen Priesters."


  Wieder besprach sich der Priester lebhaft mit dem Abt. Dann sagte er kurz:


  „Darüber wird der Höchste entscheiden. Wir werden Sie jetzt an einen sicheren Ort bringen, und morgen erhalten Sie den Bescheid. Aber ich gebe Ihnen gar keine Hoffnung. Lieber soll der Gefangene sterben, als daß Sie ohne Strafe davonkommen. Die Entweihung unserer heiligen Stadt fordert Sühne."


  Das waren nun allerdings keine sehr angenehmen Aussichten, aber wir ließen uns keinen Schreck anmerken, sondern Rolf bekam es sogar fertig zu lachen. Und freundlich meinte er:


  „Nun, vielleicht überlegt es sich Ihr Oberster doch noch, ob das Leben seines Priesters nicht mehr wert ist als unsere Bestrafung. Und sagen Sie ihm auch, daß der Tod durch die Faust unseres Pongo nicht sehr angenehm ist."


  „Dann werden Sie einen Tod erleiden, wie ihn noch niemals Menschen gestorben sind," zischte der Priester wütend, „wir lassen nicht mit uns spaßen"


  „Oh, mir war es auch sehr ernst," sagte Rolf, „ich habe Ihnen einen vernünftigen Vorschlag gemacht und ich hoffe, daß Ihr Oberster ihm auch zustimmen wird "


  „Kommen Sie," befahl der Priester kurz; offenbar war ihm die Ruhe Rolfs doch unangenehm.


  Mehrere Lamas packten uns an den Armen und zogen uns hinaus. Durch mehrere Gassen ging es, dann wurde ein mächtiges Tor geöffnet, und wir traten in einen hellerleuchteten Saal, der ebenfalls völlig leer war, dessen Wände aber wieder mit bizarren Malereien bedeckt waren


  In der Mitte des Fußbodens gähnte ein großes Loch, aus dem eine Leiter ragte.


  „Dort hinunter!" befahl der Priester.


  Mehrere Lamas stiegen voraus, wir wurden gezwungen, ebenfalls hinunterzuklettern, wobei uns gestattet wurde, mit dem Gesicht nach vorn zu klettern, da wir uns dann mit den auf dem Rücken gefesselten Händen halten konnten.


  Unten war ein kleiner Raum, dessen Wände aus riesigen Felsquadern bestanden. Hier war an ein Ausbrechen allerdings kaum zu denken, denn die Leiter war die einzige Möglichkeit, zu entkommen. Und da die Höhe des Raumes wenigstens acht Meter betrug, konnte ohne sie niemand hinausgelangen.


  In einer Ecke wurde jetzt Stroh aufgeschüttet, das zwei Lamas gebracht hatten. Der höhere Priester deutete darauf und sagte:


  „Hier können Sie ruhen. Morgen früh werden Sie hier unten Ihr Urteil vernehmen. Eine Flucht ist völlig ausgeschlossen, geben Sie sich also keine Mühe."


  Er nickte uns mit spöttischem Lächeln zu, rief seinen Leuten einen kurzen Befehl zu und stieg die Leiter empor. In mehreren eisernen Ringen waren Fackeln an den Wänden befestigt. Diese wurden jetzt ausgelöscht, doch fiel durch die große Deckenöffnung genügend Licht hinunter, um unseren Kerker notdürftig zu erhellen.


  In der breiten Lichtbahn sahen wir die Lamas einen nach dem anderen emporklettern, und endlich wurde, wie ich erwartet hatte, die Leiter emporgezogen.


  „Schade," meinte Rolf, „jetzt wird es uns wohl schwer fallen, hier herauszukommen, vor allen Dingen wollen wir uns erst von den Fesseln befreien. Es ist nicht angenehm, so zu schlafen."


  Darin hatten wir ja durch unsere mannigfachen Abenteuer schon genügend Übung bekommen. Wir wälzten uns Rücken an Rücken und knoteten die festen Stricke auf; es machte zwar große Mühe und kostete manchen Fingernagel, aber nach einer Viertelstunde waren wir doch frei.


  „Können wir wirklich nicht probieren, ob wir hinauskommen?" fragte ich jetzt leise.


  „Ich habe schon jede Möglichkeit überlegt," gab Rolf zurück, „aber es ist wirklich ausgeschlossen. Wenn wir auch wirklich die Wandquadern lösen, so stoßen wir doch nur aufs Erdreich. Und hinauf können wir unmöglich, ganz abgesehen davon, daß oben sicher Wächter im Saal sind. Nein, wir wollen ruhig abwarten, wie morgen der Urteilsspruch ausfallen wird. Schließlich traue ich dem Dalai Lama soviel Vernunft zu, daß er auf meinen Vorschlag eingehen wird. Denn der Priester, den Pongo jetzt in seiner Gewalt hat, scheint eine sehr hohe Stelle einzunehmen."


  „Ja das habe ich auch an dem Erschrecken des Abtes gemerkt, als du seine Kleidung schildertest. Aber unser Pongo ist doch ein ganz famoser Mensch; an ihn können sie jetzt nicht heran, denn die Steinplatte, die er verschlossen hält, ist so dick, daß keine Kugel hindurchschlagen kann."


  „Ich würde mich gar nicht wundern, wenn er noch mehr vollbringt." meinte Rolf nachdenklich. „Oder glaubst du, daß er ganz ruhig in dieser Mausefalle sitzen bleibt?"


  „Na. wie er da herauskommen soll, kann ich mir wirklich nicht denken." sagte ich. „Ich nehme doch an, daß die Lamas ihn in großer Übermacht bewachen. Und mit seinem Gefangenen wird er sich kaum durchschlagen können."


  „Ihm traue ich noch mehr zu." meinte Rolf zuversichtlich, „wenn er es nicht mit Gewalt machen kann, wird er es durch List vollbringen."


  „Na, wir wollen das Beste hoffen." entgegnete ich, „aber ich glaube, es wäre wirklich ganz gut, wenn wir versuchten, zu schlafen. Vielleicht brauchen wir morgen alle Kräfte "


  „Da hast du recht, lieber Hans, die werden wir brauchen. Und schlafen werden wir sicher ganz gut, denn das Lager ist weich, und wir haben schon tüchtige Anstrengungen und Aufregungen hinter uns."


  Wir wünschten uns noch feierlich eine angenehme Nachtruhe, und ehe ich es gedacht, war ich wirklich fest eingeschlafen.


  Stimmengemurmel und helles Licht weckten mich unsanft. Aber geistesgegenwärtig brachte ich sofort die Arme wieder auf den Rücken, als ob ich noch gefesselt sei. Und Rolf machte, als ich zu ihm hinblickte, gerade dieselbe Bewegung.


  Die Leiter war wieder herabgelassen worden, und mehrere Lamas waren damit beschäftigt, die Fackeln in den Haltern anzuzünden. Gott sei Dank waren sie mit ihrer Arbeit so beschäftigt, daß sie unsere Bewegungen nicht bemerkt hatten.


  Rolf nickte mir schmunzelnd zu und meinte:


  „Guten Morgen, Hans. Ich komme mir jetzt vor wie ein Schuljunge, wenn es Zensuren gibt. Ob wir wohl versetzt werden. Darauf bin ich neugierig."


  „Guten Morgen," gab ich zurück, „ja, sehr wahrscheinlich sollen wir in eine bessere Welt versetzt werden. Darauf bin ich neugierig."


  „Ah, das Kollegium kommt schon," rief Rolf, „jetzt wollen wir lieber ruhig sein."


  Wenigstens fünfzehn Lamas kamen heruntergeklettert und nahmen stumm an den Wänden ringsum Aufstellung. Und langsam, würdevoll stieg dann der höhere Priester herunter, der sich aber nicht, wie ich erwartete, an uns wandte, sondern achtungsvoll am Fuß der Leiter stehen blieb.


  Oben ertönte jetzt ein Gongschlag — unwillkürlich mußte ich an eine Theatervorstellung denken — und noch langsamer, noch würdevoller stieg der Abt herab, den der höhere Priester mit tiefer Verbeugung empfing, ebenso wie die anderen Lamas sofort den Rücken krümmend.


  Wir zogen es vor, uns jetzt zu erheben, gebrauchten aber die Vorsicht, an der Wand stehen zu bleiben, damit niemand sah, daß unsere Arme nicht mehr gefesselt waren.


  Der Abt trat auf uns zu, neben ihm der höhere Priester, und der letztere begann:


  „Ich habe Meldung erhalten, daß Ihr Gefährte mit seinem Gefangenen verschwunden ist. Damit haben wir ihn aus unserer Gemeinschaft gestrichen, denn jetzt wird er ja doch nicht die Freiheit wiedererlangen. Wissen Sie doch selbst nicht, wo Sie Ihren Gefährten suchen sollen."


  Neben Wut sprach auch etwas Scheu aus dem Ton seiner Stimme, denn sicher hielten die abergläubischen Leute Pongo für einen Teufel, der sich unsichtbar machen konnte.


  Für uns war diese Nachricht ja auch eine sehr große Überraschung, denn das hätten wir doch nicht gedacht.


  Aber wir nahmen uns zusammen, zuckten mit keiner Miene, und Rolf sagte ruhig:


  „Wenn wir freigelassen werden, ist der Gefangene auch frei. Ich kenne meinen Gefährten und weiß, daß er alles beobachtet."


  Fast hätte ich aufgelacht, als bei diesen Worten der Priester und der Abt sich schnell umdrehten und dann in die Höhe blickten. Als ob sie Pongo entdecken könnten. Dadurch bekamen wir aber auch die Gewißheit, daß der Abt ebenfalls Englisch verstand; also war er nur zu vornehm, um an uns gewöhnliche Sterbliche direkt das Wort zu richten.


  „Sie können ihn nicht sehen," sagte Rolf sofort sehr ernst, „aber er beobachtet doch alles."


  Der höhere Priester hatte sich aber schon gefaßt.


  „Das dürfen Sie uns nicht erzählen," lächelte er. „Ihr Gefährte ist ein starker, listiger Mensch, aber kein Geist. Doch jetzt hören Sie den Urteilsspruch, den der Oberste über Sie gefällt hat. Er ist in letzter Minute, nach dem das Verschwinden Ihres Gefährten bekannt wurde, geändert worden."


  „Aber, wenn er nun wieder auftaucht," unterbrach ihn Rolf.


  „Dann gilt der erste Urteilsspruch. Doch hören Sie: Der Oberste hat befohlen, daß Sie für die Entweihung der Stadt, für Ihren Fluchtversuch und die Gefangennahme eines Priesters, der jetzt verschwunden ist, den Tod erleiden sollen. Wie es aber tapferen Männern geziemt, sollen Sie erschossen werden. Ich hoffe, daß Sie diese Rücksichtnahme anerkennen werden."


  „Gewiß," sagte Rolf sehr ernst und verbeugte sich, „wir sind für diese Todesart sehr dankbar. Doch dürfte ich vielleicht auch den ersten Urteilsspruch hören?"


  „Der erste Spruch lautet: Wenn Sie den gefangenen Priester unversehrt frei lassen, sollen Sie auch die Freiheit wieder haben. Doch zur Strafe der Entweihung müßten Sie die heilige Stadt ohne Waffen verlassen."


  


  „Das wäre also auch gleichbedeutend mit einem Todesurteil," meinte Rolf trocken, „denn ohne Waffen ist uns der Tod in der Steppe gewiß. Da ziehe ich den zweiten Urteilsspruch schon vor, denn der Tod durch Erschießen kommt schneller. Dürfte ich noch fragen, wo das Urteil vollstreckt werden soll?"


  „Es wird im Tempel des strafenden Gottes vollstreckt. Machen Sie sich bereit, es soll sofort vollzogen werden."


  Ich blickte Rolf verstohlen von der Seite an. Ob es nicht jetzt an der Zeit war, einen Fluchtversuch zu machen? Sicher wären die Lamas so überrascht, daß wir einen Vorsprung gewinnen würden, ehe sie sich zur Verfolgung aufraffen würden.


  Rolf hatte den Kopf gesenkt, und ich wußte, daß er jetzt scharf nachdachte. Schon machte der höhere Priester eine ungeduldige Bewegung, da hob mein Freund den Kopf und sagte:


  „Hätten wir noch eine kurze Frist, wenn wir versuchen wollen, unseren Gefährten herbeizurufen? Ich habe mir überlegt, daß der erste Urteilsspruch uns doch noch Gelegenheit gibt, unser Leben zu retten."


  Erstaunt wandte sich der Priester an den Abt und unterhandelte mit ihm. Auch ich war erstaunt, denn wenn Rolf wirklich unseren Pongo herbeirief, waren wir völlig in der Gewalt dieser Fanatiker. Wußten wir denn, ob sie Wort hielten?


  Aber da bemerkte ich, daß Rolf leise schmunzelte, und wußte jetzt, daß er schon einen guten Plan hatte. Wie er aber eine einschneidende Änderung unserer Lage herbeiführen wollte, konnte ich mir im Augenblick nicht denken Da flüsterte er mir, kaum als Hauch hörbar, in deutscher Sprache zu:


  „Wenn ich vorspringe, nimmst du den Priester, ich den Abt."


  So leise es auch gesprochen war, der höhere Priester schien es doch gehört zu haben, denn er unterbrach sein Gespräch mit dem Abt, blickt«» uns scharf an und sagte warnend:


  „Hüten Sie sich vor Unvorsichtigkeiten. Hier können Sie doch nicht hinaus. Warten Sie, bis ich mich besprochen habe."


  Dann setzte er die Unterhaltung mit dem Abt fort. Aus dem Mienenspiel der beiden konnte ich erkennen, daß der Abt anscheinend mit Rolfs Vorschlag einverstanden war, während der Priester dagegen zu sein schien. Und das bot mir eine gewisse Beruhigung, denn schließlich hatte der Abt entschieden mehr zu bestimmen.


  Und er drang mit seiner Ansicht auch durch, denn endlich wandte sich der Priester uns zu und sagte unmutig:


  „Wir wollen Ihnen noch die Frist einer Stunde gewähren. Wenn Sie inzwischen Ihren Gefährten herbeirufen können, dann soll der erste Urteilsspruch in Wirksamkeit treten."


  „Aber von hier aus kann ich ihn doch unmöglich herbeirufen," sagte Rolf, „Sie müssen uns schon hinauf in die Stadt führen, denn sicher hält er sich in irgendeinem Gebäude verborgen."


  Mißtrauisch blickte der Priester meinen Freund an, Rolf machte ein ganz unschuldiges Gesicht.


  Ich mußte innerlich lachen, denn jetzt glaubte ich Rolfs Plan zu ahnen. Natürlich war es für uns leichter, oben in den Straßen zu fliehen, vor allen Dingen, wenn wir die Unterstützung Pongos hatten.


  Wieder besprachen sich die beiden Priester, aber jetzt schien auch der Abt mißtrauisch zu sein, denn er schüttelte wiederholt den Kopf. Und endlich gab uns der Sprecher den Bescheid, daß uns das Verlassen des Raumes nicht erlaubt werden könnte, denn wir hätten gezeigt daß wir sehr gefährlich seien.


  Achselzuckend meinte darauf Rolf:


  „Dann kann ich auch nicht garantieren, daß mein Gefährte kommt. Gewiß werde ich es versuchen und ihn rufen, aber an einen Erfolg, kann ich kaum glauben."


  „Das wäre schlecht für Sie," lächelte der Priester grausam, „denn dann werden Sie in einer Stunde erschossen."


  Er nickte uns flüchtig zu und wandte sich mit dem Abt zum Gehen. Aber da trat ein Ereignis ein, das ich nie und nimmer erwartet hätte.


  


  


  4. Kapitel.


  Pongos tollkühne Tat.


  


  Oben im Raum erklangen plötzlich wilde, erschreckte Rufe. Und dann fielen Körper schwer auf den Boden. Entsetzens- und Schmerzensschreie klangen auf. Die beiden Priester blieben stehen und starrten zur Deckenöffnung hinauf. Und da flogen drei menschliche Körper herunter und blieben reglos neben der Leiter auf dem Boden liegen


  Eine riesige Gestalt erschien jetzt in der Öffnung und glitt blitzschnell die Leiter hinab. Es war — Pongo. Er kam, ohne daß Rolf ihn rief, von der Sorge um uns getrieben.


  Die Lamas wollten auf ihn eindringen, aber als er mit seinem furchtbaren Angriffsschrei auf sie zusprang, die vordersten hochhob und mit seiner übermenschlichen Kraft zwischen die anderen schmetterte, da wichen sie wie vor einem Dämon zurück.


  Wir blieben nicht müßig. Während Rolf den Abt niederschlug, sprang ich den Priester an und brachte ihn durch kräftige Schläfenhiebe zum Zusammenbrechen.


  „Oh, Massers schon frei," jubelte Pongo, „Massers schnell kommen."


  „Nimm ihn mit," rief Rolf, und deutete auf den Abt, dann sprang er zur Leiter und lief sie schnellstens hinauf. Ich folgte ihm auf dem Fuße, und hinter mir kam Pongo, der, obwohl er den bewußtlosen Abt im rechten Arm trug, uns doch an Schnelligkeit nicht nachgab. Die Lamas erhoben zwar ein Wutgeschrei, aber offenbar wagte niemand, uns zu folgen; vielleicht dachten sie wirklich, daß irgendein feindlicher Dämon menschliche Gestalt angenommen hätte.


  Etwas Sorge bereitete mir der Gedanke, daß wir wohl oben von großer Übermacht empfangen würden. Aber Pongo hatte ganze Arbeit geleistet. Als ich herauskletterte, sah ich wenigstens acht reglose Körper am Boden liegen, aber durch das Eingangstor kamen gerade mehrere Lamas, hinter denen laute Rufe und eiliges Laufen große Verstärkungen verrieten.


  „Massers schnell kommen."


  Wir folgten ihm ohne Überlegen, denn wir wußten, daß wir uns auf Pongo unbedingt verlassen konnten. Und da fanden wir in der Wand eine schmale Öffnung, die sich als eine Tür erwies. Pongo stieß den Metallflügel weiter auf und verschwand mit seiner Last in der Dunkelheit hinter der Öffnung.


  Sofort folgten wir ihm, und ich zog die Tür schnell hinter mir zu, denn die ersten Lamas befanden sieh nur wenige Meter von mir entfernt. Rolf, ließ sofort seine Lampe aufleuchten und richtete den Schein gegen die Tür, so daß ich die mächtigen Riegel erblicken konnte, die ich sofort vorstieß.


  Ein ohnmächtiges Wutgeheul folgte dem Kreischen, das die Riegel hervorbrachten, und mehrere Fäuste trommelten wütend gegen das Metall. Wir lachten und betrachteten jetzt den Raum, in dem wir gelandet waren. Er maß höchstens vier Meter im Quadrat, die Wände bestanden ebenfalls aus dicken Quadern, wie auch Boden und Decke. Uns gegenüber befand sich noch eine Metalltür, die ebenfalls durch zwei mächtige Riegel geschlossen war.


  An der einen Wand lag ein Bündel, das sich bei näherer Betrachtung als der Priester erwies, den wir im Tempel des strafenden Gottes gefangen hatten.


  „Pongo, wie hast du das nur fertig gebracht?" rief Rolf und rüttelte den treuen Riesen an der Schulter.


  Verlegen wandt Pongo sich unter dieser Anerkennung.


  „Pongo Tür in Stein finden," stieß er dann hervor, „mit Messer öffnen, Gang finden, hierher kommen Männer sprechen hören, in Loch im Boden starren, gleich denken, daß Masser dort Pongo schnell hinunterklettern, Massers jetzt frei."


  Das war allerdings sehr kurz und bündig, kennzeichnete aber so recht die Art unseres Freundes, dem jedes Lob unangenehm war, mochte seine Tat auch noch so außergewöhnlich gewesen sein.


  Und was lag alles in seiner knappen Erzählung! Klugheit und Tapferkeit, die schon an Verwegenheit grenzte, vor allen Dingen aber Liebe und Treue zu uns.


  Und trotzdem er gräßliche Gesichter schnitt, schüttelten wir ihm doch dankbar die Hände, bis er endlich hervorbrachte:


  „Massers, Mann wach."


  Richtig, der Abt, jetzt unsere kostbarste Geisel! Der alte Mann hatte sich aufgerichtet, starrte verwundert umher und rieb sich dabei den Kopf, der durch Rolfs Faustschläge schön brummen mochte.


  „Ich weiß, daß Sie englisch sprechen," sagte Rolf zu ihm, „Sie sind jetzt in unserer Gewalt und Ihre Leute können nichts für Sie tun. Vielleicht wissen Sie selbst noch nicht, wo Sie sich befinden."


  Mit kläglicher Miene nickte der Abt. Dann stammelte er:


  „Ich weiß es, es war früher eine Schatzkammer. Was wollen Sie mit mir beginnen?"


  „Das kommt ganz auf Sie an," sagte Rolf energisch, „wir verlangen unsere Freiheit und Waffen zurück, und geben dafür Sie und den Priester dort drüben ebenfalls frei."


  Der Abt warf einen Blick auf den gefesselten Priester, der bei Rolfs Worten den Kopf erhoben hatte, und zuckte zusammen. Dann ließ er den Kopf sinken, sann einige Zeit vor sich hin und sagte dann:


  „Sie haben recht, wir sind in Ihrer Gewalt. Ich werde mit meinen Leuten verhandeln, sie sollen dem Obersten Bescheid sagen."


  „Gut." entschied Rolf, „wir müssen ja zu einer Lösung unserer Lage kommen. Aber gestatten Sie, daß ich Sie zuerst nach Waffen untersuche."


  Der Abt lächelte müde und erklärte:


  „Das mögen Sie ruhig tun, mein Herr, aber ich habe keine Waffe bei mir."


  „Dann erübrigt es sich ja," rief Rolf sofort, „bitte, setzen Sie sich mit Ihren Leuten in Verbindung."


  Der Tibetaner blickte ihn einen Augenblick verwundert an, dann sagte er in freundlichem Ton:


  „Sie haben mir ein großes Vertrauen bewiesen, und ich sehe daraus, daß Sie wirklich nur unabsichtlich in unsere Stadt gekommen sind. Dafür werde ich mich auch mit meinem Priester in englischer Sprache unterhalten, damit Sie kontrollieren können, daß wir keine Hinterlist im Schilde führen."


  „Aber ich bitte Sie," sagte Rolf höflich, „es ist vielleicht besser, wenn auch die anderen Lamas Ihre Worte verstehen. Bedienen Sie sich ruhig Ihrer Sprache."


  „Gut." sagte der Abt kopfschüttelnd, „Sie scheinen eigenartige Menschen zu sein. Aber besser ist es auf jeden Fall. Ich versichere Ihnen aber, daß ich Ihren Vorschlag ehrlich unterbreiten werde."


  „Woran ich keinen Augenblick gezweifelt habe," meinte Rolf verbindlich.


  Der Abt erhob sich mühsam, wobei Pongo ihn sofort unterstützte. Nach einem ängstlichen Seitenblick auf den Riesen schlürfte der alte Mann zur Tür, die in den großen Saal führte und rief: „Chultun, Chultun."


  Sofort meldete sich auf der anderen Seite die helle Stimme des höheren Priesters, den ich unten im Kellerraum niedergeschlagen hatte.


  Eine längere Unterhaltung, die von Seiten unseres Gefangenen mit großer Energie durchgeführt wurde, entspann sich. Endlich wandte sich der Abt zu uns und erklärte:


  „Chultun wird Ihren Vorschlag dem Obersten sofort unterbreiten. Und ich hin nicht im Zweifel, daß ihm stattgegeben wird. Sie können also sicher die Stadt verlassen und mit Ihren Waffen in die Steppe ziehen."


  „Werden wir vielleicht verfolgt werden?" erkundigte sich Rolf vorsichtigerweise.


  „Von uns nicht" erklärte der Abt sofort, „aber es kann sehr leicht sein, daß die Räuberbande, der Sie entkommen sind, aufpaßt. Wenn Sie eine fremde Stadt erreichen und Ihr Abenteuer den Engländern mitteilen, wird sicher eine große Aktion gegen die Bande einsetzen."


  „Das hatte ich mir schon gedacht," meinte Rolf nachdenklich, „und ich glaube sicher, daß wir noch schwere Kämpfe vor uns haben. Aber wir werden uns schon durchschlagen."


  Der Abt schwieg längere Zeit, dann blickte er plötzlich meinen Freund groß an, nestelte einen kleinen Gegenstand aus seinem Gewand los und gab ihn Rolf.


  „Sie haben mein Leben geschont." sagte er dabei mit großem Ernst, „und vielleicht kann Ihnen dieser Talisman auch einmal das Leben retten. Wenn Sie in Tibet, ja auch noch in der Mongolei, die Sie ja auch auf Ihrem Weg an die Küste berühren müssen, in große Gefahr durch die wilden Steppenbewohner kommen, dann zeigen Sie nur diese Figur vor."


  Es war eine winzige, kaum einen halben Finger lange Götzenfigur aus grünlichem Stein. Aber wir wußten wohl den Wert dieses Geschenkes zu würdigen, und Rolf bedankte sich sehr herzlich für diese Gabe.


  Es war plötzlich ein ganz eigenartiger Umschwung eingetreten. Vor wenigen Minuten noch waren wir Gefangene dieser Fanatiker, und jetzt konnten wir unsere Wünsche diktieren. Und das alles nur Dank der Hilfe unseres unvergleichlichen Pongo.


  Rolf hatte auch gleich wieder einen neuen Wunsch:


  „Es wäre mir sehr angenehm," wandte er sich an den Abt „wenn wir unsere Reittiere, die wir in der eigentlichen Stadt gekauft haben, wieder erhalten könnten. Denn ein Tier trägt unseren gesamten Proviant."


  „Ich werde Ihnen die Tiere besorgen," versprach unser Gefangener, „ich weiß wohl, daß sie jetzt in den Händen der Polizei sind. Wenn der Oberste Ihrem Vorschlag beistimmt, können Sie auf Ihren Tieren fortreiten."


  „Dann sind wir ja unbedingt gerettet," sagte Rolf erfreut, „denn die Räuber, selbst wenn sie aufpassen sollten, fürchten wir absolut nicht. Hoffentlich entscheidet der Oberste recht bald, denn ich möchte noch in der Nacht fort."


  „lch glaube Ihnen garantieren zu können," erwiderte der Abt, „daß Sie in einer halben Stunde bereits den endgültigen Bescheid haben. Sie können sich mir völlig anvertrauen, brauchen keine Hinterlist befürchten, wenn der Oberste Ihrem Vorschlag gemäß entschieden hat, dann bleibt es dabei. Und ich werde Ihnen dann in kurzer Zeit Ihre Pferde mit Ihrem Eigentum besorgen."


  „Das freut mich," rief Rolf, „und da ich Ihnen jetzt völlig vertraue, werde ich dem Priester dort drüben seine Freiheit wiedergeben. Das heißt, die Freiheit seiner Glieder," setzte er lächelnd hinzu.


  Er schritt auf den Gefangenen zu und löste seine Fesseln. Der ältere Mann stand langsam auf, rieb sich lange seine Hand- und Fußgelenke und sagte dann in tadellosem Englisch:


  „Meine Herren, ich bewundere Sie. Noch nie hat ein Fremder unsere heilige Stadt ungestraft betreten dürfen, Sie sind die ersten. Ich bin überzeugt, daß der Oberste Ihrem Vorschlag zustimmen wird, und ich weiß auch, daß Sie Ihr Ziel erreichen werden."


  Nach dieser Rede setzte er sich in einen Winkel des kleinen Raumes und stützte den Kopf in die Hände.


  „Glauben Sie mir," flüsterte da der Abt, „er ist unser größter Seher. Die Zukunft liegt ihm stets offenbar."


  Wir hatten ja schon viel vom Aberglauben gerade dieser mongolischen Völker gehört, und ich mußte ein Lächeln unterdrücken So ernsthaft und überzeugt hatte der Abt gesprochen.


  Aber Rolf sagte sehr ernst:


  „Ich weiß, daß es gerade in Ihrem Volk derartige Leute gibt, die die Zukunft mit großer Bestimmtheit voraussagen können. Ich danke Ihnen für Ihre Worte," wandte er sich an den zusammengekauert dasitzenden Priester, „ich habe große Zuversicht aus ihnen geschöpft."


  Der Tibetaner nickte nur; er machte auf mich den Eindruck einer Pagode in seiner Unbeweglichkeit, und ich gab auf seine Prophezeiung absolut gar nichts, nur wunderte ich mich, daß Rolf diese Worte offenbar ernst nahm. Aber ich dachte mir, daß er vielleicht dadurch die beiden Priester günstiger gegen uns stimmen wollte. Und doch sollten sich diese prophezeienden Worte des alten Lama völlig erfüllen!


  In drückendem Schweigen vergingen die Minuten. Endlich nach vielleicht einer halben Stunde, klopfte es gegen die Metalltür, und die helle Stimme des Priesters meldete sich. Er hatte einen langen Bericht für seinen Abt, und dieser teilte uns nach längerer Erwiderung freudestrahlend mit:


  „Sie sind frei, meine Herren, und ich habe soeben auch befohlen, daß Ihre Reittiere geholt werden. Solange wollen wir hierbleiben, dann werden Ihnen — bei Öffnung dieser Tür — Ihre Waffen gereicht. Wir beiden Gefangenen begleiten Sie dann allein bis zum Tor. Sie steigen auf, und wenn Sie fortreiten, sind wir auch frei. Ich glaube, daß Sie gegen diese Lösung Ihrer Lage nichts einzuwenden haben."


  Das hatten wir allerdings nicht, denn eine so gute Lösung hätten wir kaum erwartet. Trotzdem zögerte Rolf noch einige Augenblicke, ehe er langsam entgegnete:


  „Nun gut, mag es so sein. Aber Sie können überzeugt sein, daß es sofort Ihr letzter Augenblick ist, wenn wir irgendeinen Verrat wittern."


  „Sie werden sehen, daß wir Wort halten," sagte der Abt ruhig. „Ich garantiere doch mit meinem Leben dafür."


  „Dann sind wir ja einig," meinte Rolf, „sagen Sie bitte Ihren Leuten, daß Sie unsere sämtlichen Waffen herbeischaffen."


  „Das geschieht in diesem Augenblick," erklärte der Abt, „ich höre meine Leute schon herankommen. Wenn Ihr riesiger Gefährte — dabei streifte er Pongo mit scheuem Blick — Ihre Waffen entgegennehmen will, wird wohl jede Hinterlist ausgeschlossen sein."


  „Sie müssen aber doch verzeihen, daß wir vorsichtig sind," sagte Rolf nach kurzer Pause. „Selbst die Kräfte unseres Pongos schützen ihn nicht gegen eine heimtückische Pistolenkugel, wenn er die Tür öffnet. Deshalb schlage ich vor, daß unsere Waffen draußen vor der Tür niedergelegt werden. Ihre Leute müssen sich dann zurückziehen, und erst, wenn wir im Besitz der Waffen sind, verlassen wir gemeinsam diesen Raum."


  Der Abt schüttelte den Kopf und sagte beleidigt: „Ich habe Ihnen versichert, meine Herren, daß Sie völlig unbelästigt unsere Stadt verlassen können. Aber ich sehe auch ein, daß Sie vorsichtig und mißtrauisch sein müssen. Ich werde deshalb den von Ihnen verlangten Befehl geben, und wir werden in einigen Minuten die Stadt verlassen. Ich werde bei Ihnen bleiben, bis Sie auf Ihren Pferden sitzen."


  Das war uns Garantie genug, denn den Räubern, die vielleicht auf uns warteten - würden wir in der Steppe schon entgehen, besonders, wenn wir wieder im Besitz unserer treuen Waffen waren.


  Rolf sagte beruhigend:


  „Ich freue mich, daß Sie unsere Vorsicht begreifen; wenn ich Sie also bitten darf, dann geben Sie die entsprechenden Befehle, damit wir möglichst schnell fortkommen."


  Der Abt nickte nur, ging wieder zur Tür und sprach kurze Zeit mit dem Priester, der den Bescheid des Dalai Lama gebracht hatte. Dann drehte er sich zu uns und sagte:


  „Es ist alles in Ordnung, meine Herren, Ihre Waffen werden hier vor der Tür niedergelegt. Bitte, Sie können es hören."


  Wirklich hörten wir auch, daß Metallgegenstände niedergelegt wurden, dann Schritte, die sich entfernten. Offenbar war den Fanatikern das Leben unserer Gefangenen doch mehr wert als unsere Bestrafung.


  Auf einen Wink Rolfs öffnete Pongo vorsichtig die Tür. Trotz aller Versicherungen des Abtes konnten wir ja doch jeden Augenblick mit einer Heimtücke der Priester rechnen; denn sie mußten ja den größten Haß gegen uns hegen. Waren wir doch die ersten Fremden, die ihre heilige, verbotene Stadt betreten, deren Geheimnisse kennen gelernt hatten und sie nun frei und unbehindert verlassen durften.


  Wie leicht konnte da unter ihnen irgendein Fanatiker sein, der trotz aller Befehle der höheren Priester uns doch aus dem Hinterhalt niederschoß. Er würde dann wohl auch seine Strafe finden, aber ich war überzeugt, daß diese sehr milde ausfallen würde.


  Doch anscheinend sollten meine Befürchtungen sich nicht erfüllen, denn Pongo reichte uns mit strahlendem Gesicht unsere sämtlichen Waffen hinein, die von den Priestern nahe der Tür niedergelegt waren. Es war doch ein ganz anderes Gefühl, wieder den Kolben unserer treuen Pistolen umspannen zu können; jetzt hätte ich mich nicht gescheut, mitten durch sämtliche Priester der heiligen Stadt hindurchzuschreiten.


  Aber, wie der Abt gesagt hatte, war der Saal, den wir jetzt betraten, völlig leer. Wir ordneten uns so, daß Pongo vorausschritt, dann folgten die beiden gefangenen Priester, auf die ich Obacht gab, während Rolf den Schluß machte. Natürlich war er am meisten bei einem hinterlistigen Überfall gefährdet, aber er bestand darauf, diesen Platz einzunehmen.


  Menschenleer waren die Gassen, die jetzt in den Schimmer der aufgehenden Sonne getaucht waren. Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir noch in der Nacht fortgekommen wären, denn jetzt waren wir auf weite Strecken in der Steppe sichtbar. Und die Räuberbande, vor der wir in den heiligen Stadtteil geflohen waren, würde sicher sehr aufpassen. Sie mußten uns ja fürchten, denn sie konnten sich denken, daß wir das Zusammentreffen mit ihnen in der nächsten, größeren Stadt an die Regierung Anglo-Indiens melden würden.


  Unter diesem Gedanken schritt ich mechanisch weiter, und plötzlich standen wir vor dem Tor, aus dessen Mauerkerker wir den mißglückten Ausbruchversuch unternommen hatten.


  Auch hier war kein Mensch zu sehen, die mächtige Tür stand weit offen, und draußen in der Freiheit weideten unsere vier Pferde. Wir traten zu ihnen, da streckte uns der Abt die Hand entgegen und sagte sehr ernst:


  „Meine Herren, noch nie habe ich solche Männer kennen gelernt, wie Sie! Ich werde den Erhabenen bitten, daß er Sie auf Ihren weiteren Wegen beschützen möge. In unserer Stadt haben Sie viel erlebt, verurteilen Sie uns nicht zu scharf, wir bewahren nur eine uralte Tradition, die jetzt zum erstenmal durch Sie gebrochen ist."


  Wir schüttelten ihm die Hand, und Rolf entgegnete: „Ich werde gern an die heilige Stadt zurückdenken, denn in Ihnen haben wir einen guten, gerechten Mann kennen gelernt."


  Schnell saßen wir auf, wandten unsere Tiere nach Osten, ein Zuruf, und in scharfem Trab ritten wir in die weite, unendliche Steppe hinein. Oft drehte ich mich um, und immer noch standen die beiden Priester vor dem Tor und sahen uns nach. Endlich verschwand die Mauer der geheimnisvollen Stadt, und jetzt waren wir wieder frei.


  Nur der Gedanke an die Räuberbande beschäftigte uns noch. Durch die Polizei mußten die Banditen ja wissen, daß wir doch aus der heiligen Stadt entkommen waren. Deshalb spähten wir aufmerksam nach allen Seiten, doch konnten wir keinen Verfolger entdecken


  „Das gefällt mir gar nicht," meinte Rolf endlich kopfschüttelnd, „ich befürchte, daß sie uns irgendwo einen Hinterhalt gelegt haben. Sie wissen ja, daß wir unbedingt hier nach Osten müssen, und sie haben lange genug Zeit gehabt, um sich gut zu verstecken."


  „Am Tage werden sie uns kaum angreifen," sagte ich, „denn sie werden unsere Waffen fürchten, nur nachts wird es sehr gefährlich werden."


  „Deshalb müssen wir die kommende Nacht durchreiten," schlug Rolf vor, „ich wage nicht, ein Lagerfeuer anzuzünden."


  „Hoffentlich halten es unsere Pferde aus." wandte ich ein, „sie werden an derartige Strapazen kaum gewöhnt sein."


  „Dann wollen wir jetzt langsamer reiten," sagte Rolf, „wir müssen ihre Kräfte sehr schonen."


  Wir zügelten den schnellen Lauf der Tiere und ritten im Schritt weiter. Plötzlich hob Pongo den Arm und wies nach Nordost.


  „Männer kommen," sagte er kurz.


  Ich konnte nichts entdecken, hatte allerdings auch nicht die unglaublich scharfen Augen des Riesen Aber es mußte schon stimmen. Wenn es die Räuber waren, dann konnten wir unser Heil nur in schnellster Flucht suchen.


  Oder wir mußten auf jeden Fall einen Platz erreichen, an dem wir uns gut verteidigen konnten. Weit vor uns stieg ein dunkler Strich aus der Ebene empor. Das mußte ein Gebirgszug sein, den wir möglichst erreichen mußten, ehe die Verfolger uns einholten.


  Rolf gab auch im gleichen Augenblick, als ich das bedachte, den Befehl zum schnellen Reiten. Aber Pongo, der die für uns Unsichtbaren nicht aus den Augen ließ, sagte sofort:


  „Männer langsam kommen, keine Gefahr."


  Das war uns eine große Beruhigung; denn jetzt durften wir mit Recht annehmen, daß es sich bei den von Pongo entdeckten Männern um eine Karawane handelte. Wenn wir uns dieser anschließen konnten, waren wir endlich sicher, denn in diesen Gegenden waren alle Reisenden schwer bewaffnet.


  „Wir wollen dann noch langsamer reiten." schlug Rolf vor, „bis wir sie erkennen können. Wären es die Räuber, dann würden sie sicher in breiter Linie über die Steppe schweifen, um uns auf jeden Fall zu fangen."


  Er drehte sich bei diesen Worten im Sattel um und spähte zurück, wandte sieh aber bald achselzuckend ab und setzte hinzu:


  „Es ist sehr sonderbar, aber sie scheinen uns wirklich nicht zu folgen. Na, mir soll es recht sein, aber ich befürchte doch irgendeine Hinterlist"


  Vielleicht hat der Dalai Lama befohlen, daß wir unbehelligt bleiben sollen," wandte ich ein.


  „Daran werden sich die Räuber kaum kehren." meinte mein Freund, „denn die Macht des Dalai Lama wird sich kaum auf diese wilden Horden erstrecken. Hoffentlich kommt dort von Norden eine starke Karawane erst wenn wir uns mit ihr vereinigen können, halte ich uns für gerettet. Ah, jetzt kann man ja die Punkte erkennen."


  Ganz winzig waren dort oben bewegliche Punkte aufgetaucht Und wie Pongo schon längst erkannt hatte, bewegten sie sich sehr langsam vorwärts. Wir lenkten unsere Tiere im spitzen Winkel nördlich, um so auf die mutmaßliche Karawane zu stoßen.


  Bald waren die Punkte so groß, daß wir Reiter erkennen konnten. Auch sie mußten uns jetzt gesehen haben, denn der Zug geriet ins Stocken. Sicher wollten sich die vorsichtiigen Reisenden erst überzeugen, wer wir seien. Daraus ersahen wir sofort, daß es auf keinen Fall die Räuberbande sein konnte, denn die Banditen wären uns sicher entgegen gestürmt, wenn sie uns entdeckt hätten.


  "Wir wollen im Trab hinreiten," schlug Rolf vor, "und im Näherkommen müssen wir die Arme heben, um sie von unserer Ungefährlichkeit zu überzeugen. lch möchte nicht im letzten Augenblick eine Kugel haben, die nur aus Angst abgefeuert ist."


  Bald konnten wir erkennen, daß wir wirklich eine Karawane vor uns hatten. Es waren ungefähr zwanzig Männer die eine große Anzahl Packtiere begleiteten Dann erkannten wir, daß es sich um Chinesen handelte und dieser Umstand war eine kleine Enttäuschung für uns. Chinesen sind — vor allen Dingen, wenn es sich um Reisende handelt — meist nicht sehr tapfer im Kampf. Mit solchen Gegnern würden die Räuber leicht fertig werden.


  Als wir auf ungefähr fünfzig Meter heran waren hob der vorderste Reiter, ein dicker Mann, die Hand mit einer Pistole. Sofort hoben wir die Arme empor und Rolf rief:


  „Sprechen Sie englisch?"


  „Jawohl," kam zu unserer Freude die Antwort zurück, „wer sind Sie?"


  „Flüchtlinge aus Lhassa," rief Rolf, „wir wollen nach China hinüber. Dürfen wir uns Ihnen anschließen?"


  Unsere Pferde waren stehen geblieben, als wir ihnen die Zügel frei gegeben hatten. Jetzt musterte uns der dicke Chinese genau, dann nickte er und rief:


  „Kommen Sie heran, Sie sehen gut aus, und ich will Ihnen trauen. Wir wollen auch in unser Land zurück, und eine Vermehrung unserer Gesellschaft ist uns willkommen. Es kann leicht sein, daß wir in dieser Gegend von Räubern angegriffen werden."


  Wir trabten auf ihn zu. Rolf verneigte sich höflich im Sattel und nannte unsere Namen.


  „Ah, die Herren sind Deutsche?" rief da der Chinese zu unserer Überraschung in unserer Muttersprache, „das freut mich sehr. Ich habe lange Jahre in Deutschland gelebt und liebe dieses Land. Mein Name Ho-ang."


  Wir schüttelten uns die Hände, der dicke Chinese, der jetzt in der Nähe einen sympathischen, intelligenten Eindruck machte, wies kurz auf seine Begleiter und sagte:


  „Das sind meine Diener. Wir wollen jetzt weiter, denn ich möchte möglichst schnell aus dieser Gegend heraus. Es ist hier gefährlich."


  „Das wissen wir," sagte Rolf trocken, „wir sind erst vor kurzer Zeit den Händen dieser Räuberbande entkommen."


  „Erzählen Sie, erzählen Sie," rief Ho-ang eifrig, „Sie scheinen sehr kühne, tapfere Männer zu sein."


  Sein Mienenspiel, das ich unauffällig von der Seite betrachtete, war während Rolfs Erzählung einfach köstlich. Fast alle Empfindungen des Menschen spiegelten sich in rascher Abwechslung in den feisten Zügen wieder, und als mein Freund geendet hatte, ritt der gute Ho-ang lange Zeit stumm, aber mit offenem Mund weiter.


  Dann schüttelte er den Kopf und stöhnte:


  „Ich wäre gestorben, wenn mir das passiert wäre. Im offenen Kampf gegen Räuber stehe ich meinen Mann, aber so etwas, nein!" Und entsetzt schüttelte er sich.


  Ich mußte innerlich lachen. Denn hätte der Dicke erst unsere Abenteuer auf Sumatra und in Indien miterleben müssen, dann hätten wir ihn sicher schon längst begraben müssen. Und seine Tapferkeit im Kampf gegen Feinde bezweifelte ich sehr.


  Aber doch sollte ich mich sehr getäuscht haben, wie ich bald — zu unserem Leidwesen — erfahren mußte.


  


  


  5. K a p i t e l Der letzte Kampf.


  


  Pongo hob plötzlich den Arm und wies nach Südost. Dort waren während unseres Weiterrittes hohe Berge aufgetaucht, und der schwarze Riese rief jetzt:


  „Massers, Männer auf Berg."


  „Wir blickten scharf hin, konnten aber niemand entdecken; doch es mußte stimmen, wenn Pongo es behauptete, und so fragte Rolf den Chinesen sofort:


  „Müssen wir über diese Berge dort?"


  „Ja Herr Torring, es führt eine breite Paßstraße hindurch."


  „Das ist sehr unangenehm, ich würde sie lieber umreiten. Wenn sich dort Männer aufhalten, führen sie bestimmt nichts Gutes im Schilde."


  „Es werden Räuber sein, sagte der Dicke sehr kaltblütig, „sehr wahrscheinlich wird es zum Kampf kommen. Gerade diesen Paß wählen sie sehr gern für ihre Überfälle."


  Er lockerte die beiden Pistolen in seinem Gürtel, nahm seine Büchse — ein ganz modernes Repetiergewehr — von der Schulter und legte sie quer vor sich auf den Sattel. Dann rief er seinen Leuten einige Worte zu, und zu meinem Erstaunen bemerkte ich, daß sich auch die Diener ganz gleichgültig zum Kampf bereit machten.


  Wir nahmen jetzt auch die Büchsen auf den Sattel — Pongo allerdings mit etwas betrübter Miene. Wenn er auch gelernt hatte, gut zu schießen, seine Hauptwaffe war doch immer der mächtige Massaispeer geblieben, den er in den unterirdischen Gängen Lhassas verloren hatte


  „Wir werden schwere Verluste erleiden," meinte Rolf jetzt, „denn die Räuber werden gut versteckt oben in den Bergen sitzen."


  „Das stimmt," gab Ho-ang gleichmütig zurück, „wir müssen sehr schnell durch den Paß reiten. Er ist ungefähr zwei Kilometer lang."


  „Und eine Umgebung des Gebirges ist unmöglich?' forschte Rolf noch einmal.


  „Unmöglich," gab der Chinese zurück, „auf beiden Seiten liegen unpassierbare Sümpfe."


  „Nun, dann müssen wir uns durchschlagen," sagte Rolf, „es täte mir nur leid, wenn Sie Leute verlieren würden."


  „Sie fürchten den Tod nicht," sagte Hoong ruhig, „sie gehen dann zu Ihren Ahnen in ein besseres Leben."


  Mit diesem schönen, festen Glauben, der sich so tief in die Seelen der orientalischen Völker gesenkt hat, läßt es sich allerdings leicht kämpfen. Der Tod steht nicht drohend, sondern gütig, ja Freude bringend, vor den Männern. Es ist ja bekannt, daß Chinesen und Mongolen lachend in den Tod gehen, während ihre Angehörigen weiße Kleider der Freude anlegen.


  Wir waren jetzt nur noch hundert Meter vom Eingang des Passes entfernt. Ohne jede Verabredung entsicherten wir unsere Büchsen, und auch die Diener des Chinesen taten dasselbe. Sie schienen diesen Weg schon oft geritten zu sein. Ho-ang sagte:


  „Wenn wir auf fünfzig Meter heran sind, müssen wir die Pferde laufen lassen, so schnell sie können. Dann haben wir die gefährliche Stelle in wenigen Minuten hinter uns. Beim Durchreiten müssen wir ständig in die Höhe schießen, das schreckt viele Gegner ab."


  Da dieser Rat der beste war, stimmten wir sofort zu. Bald war der Zeitpunkt gekommen. Ho-ang hob die Hand, und sofort setzte sich die ganze Karawane in scharfen Trab. Wir brausten in den Paß hinein. Kein Schuß fiel, und der Chinese machte ein sehr erstauntes Gesicht, wie ich bemerkte, während seine Augen die Felsen absuchten. Sollte sich Pongo doch geirrt haben? Hatte er vielleicht Wölfe gesehen?


  Doch solch Irrtum war unserem treuen Riesen noch nie unterlaufenen. Menschen mußten es schon gewesen sein, aber vielleicht waren es harmlose Hirten oder Jäger, die vielleicht Furcht vor uns hatten.


  Jetzt passierten wir eine scharfe Ecke. Und da sahen wir sofort, daß wir in eine Falle geraten waren Quer über den Weg war eine hohe Barrikade aus Felstrümmern aufgeschichtet, über die unsere Pferde unmöglich springen konnten.


  Und als wir notgedrungen unsere Tiere zum Halten brachten, erhielten wir von allen Seiten heftiges Feuer. Zwei Chinesen warfen unter gellenden Schreien die Arme hoch und stürzten schwer aus dem Sattel. Sie waren zu ihren Ahnen gegangen, und sie sollten nicht die einzigen bleiben.


  „Herunter von den Pferden," brüllte Rolf, „Deckung an den Felsen suchen"


  Sofort übersetzte Ho-ang diesen Befehl seinen Leuten, schnell schwangen wir uns von den unruhigen Pferden herab und liefen an den Rand der Straße. Das Schießen der Feinde wurde sofort schwächer, und jetzt konnten wir uns auch nach einem Ziel für unsere Kugeln umsehen.


  Wir hatten uns so verteilt, daß auf jeder Seite der Straße ungefähr die gleiche Zahl stand, so konnten wir beide Felswände unter Feuer halten. Von drüben fiel jetzt ein Schuß, und dicht neben mir warf ein Diener die Arme hoch und brach lautlos zusammen.


  Aber im gleichen Augenblick krachte Rolfs Büchse, und oben an der Felswand sprang eine dunkle Gestalt in die Höhe, wankte und rollte den Abhang hinunter.


  Ein Wutgebrüll — auch über uns — erklang, dann prasselten die feindlichen Schüsse wahllos um uns herum, erforderten aber kein weiteres Opfer unter den Dienern Ho-angs.


  Aber dieser Wutausbruch der Räuber gab uns genügend Gelegenheit, um mehrere Schüsse anzubringen. Rolf brachte zwei Kugeln an, ich konnte einen Feind erledigen, auch Pongo traf. Vier Körper rollten drüben hinab.


  Ho-ang, der uns gegenüberstand, erwies sich jetzt auch als guter, kaltblütiger Schütze. Zweimal krachte seine Büchse, und über uns gab es einen doppelten Todesschrei.


  Jetzt wurden die Feinde vorsichtiger. Nur ab und zu tauchte eine Fellmütze hinter einem Felsblock auf und krachte ein blindlings abgegebener Schuß. Offenbar hatten die Räuber nicht mit einem derartigen Widerstand gerechnet.


  Aber so blitzschnell die Bewegungen der Feinde auch waren, für uns genügten sie doch, um noch drei weitere Treffer anzubringen Und auch Ho-ang konnte einen der Räuber über uns erledigen. Sein Körper schlug schwer vor uns auf die Straße.


  Und sofort wußte ich, daß wir es mit der Bande zu tun hatten, der wir entflohen waren, denn ich erkannte den Toten sofort wieder. Er war mir schon im Schlupfwinkel der Räuber durch sein überaus häßliches Gesicht aufgefallen.


  „Pongo," rief Rolf plötzlich, „räume die Felstrümmer fort Wir werden aufpassen, daß niemand auf dich schießt!"


  Der schwarze Riese nickte nur, warf seine Büchse auf die Schulter und begann die Barriere dicht am Felsen einzureißen. Die Räuber mochten wohl lange Zeit an der Herstellung gearbeitet haben, aber für Pongo war es eine leichte Sache. Die schwersten Blöcke flogen wie Kieselsteine zur Seite.


  Zweimal versuchten tollkühne Schützen der Räuber, auf ihn zu schießen, aber beide mußten ihr Vorhaben mit dem Leben bezahlen. Und der tapfere Ho-ang, der sofort in Pongos Beginnen die Rettung für uns alle erkannt hatte, war auch auf der Hut. Bald krachte auch seine Büchse, und wieder antwortete über uns ein gellender Schrei.


  Die halbe Barriere hatte Pongo schon eingerissen, da rief Ho-ang einigen Dienern einen Befehl zu. Und gehorsam verließen sie ihren sicheren Stand am Felsen und trieben die Pferde, die aufgeregt umherstampften, durch die Lücke.


  Jetzt aber ließen sich die Räuber nicht mehr halten. Überall erhoben sich ihre dunklen Gestalten hinter den Felsblöcken, und ein furchtbares Feuer prasselte auf uns nieder. Aber trotz der Kugelmenge wurde nur ein Diener leicht verwundet, denn in ihrer Wut zielten die Banditen schlecht oder vielleicht auch gar nicht.


  Wir dagegen nahmen uns in Ruhe einen nach dem anderen aufs Korn, und bei diesem planlosen Wutausbruch verlor die Bande wenigstens acht Mann auf der uns gegenüberliegenden Seite, während Ho-ang und die wenigen, noch bei ihm stehenden Diener wenigstens sechs Treffer zu verzeichnen hatten.


  Jetzt trat wieder kurze Ruhe ein, die von den tapferen Dienern Ho-angs benutzt wurde, um sämtliche Pferde, die zum Glück unverletzt geblieben waren, durch die von Pongo geschaffene Lücke zu bringen.


  Für uns kam aber nun die Schwierigkeit, den Rückzug anzutreten. Auf jeden Fall würden uns die Räuber solange beschießen, wie sie uns nur sehen konnten, und wenn wir unsere Plätze an den Felswänden, auf denen wir wenigstens gegen die Schüsse einer Seite geschützt waren, verließen, mußten wir schwere Verluste erwarten.


  Wieder war es Rolf, der hier den besten Ausweg fand. Auf seinen Rat mußte der tapfere Pongo auch an der anderen Seite der Barriere eine Lücke brechen, groß genug, daß ein Mann hindurchschlüpfen konnte. Und jetzt gingen wir, uns immer dicht am Felsen haltend, langsam durch die Barriere und folgten den Pferden, die von den Dienern schon fast durch den ganzen Paß getrieben waren.


  Die Räuber, die unsere Absicht natürlich sofort bemerkten, eröffneten wieder ein wütendes Feuer, zielten aber in ihrer Wut wieder schlecht, so daß nur einer der Diener eine leichte Verletzung erhielt. Wir dagegen konnten zwei Treffer buchen, denn wir waren sofort stehen geblieben und hatten in voller Ruhe unser Ziel gesucht.


  Kaum war etwas Ruhe eingetreten, als wir auch schon weitergingen. Doch, wie ich im stillen gefürchtet hatte, folgten uns die Räuber oben in den Felsen, und nach vielleicht zwanzig Metern mußten wir uns wieder gegen einen Überfall wehren. Und diesmal blieb wieder ein Diener Ho-angs auf der Strecke.


  Dagegen konnte Rolf einen großen Erfolg für sich buchen Auf seinen letzten Schuß folgte ein gellender Todesschrei, eine große Gestalt sprang oben empor, schlug wild mit den Armen um sich und flog dann in weitem Bogen auf die Straße hinab. Und auch diesen Toten kannten wir: es war der Anführer der Bande.


  Seine Leute erhoben ein wildes Geschrei, sprangen haltlos auf und brüllten zu uns hinab, ohne überhaupt ans Schießen zu denken. Und sie wurden erst wieder vernünftig, als mehrere von ihnen unter unseren Kugeln gefallen waren.


  Jetzt erwiderten sie auch unser Feuer, ohne aber einmal zu treffen. Wir dagegen schritten ruhig weiter, von Zeit zu Zeit eine Kugel in die Höhe schickend, wenn irgendwo eine Pelzmütze auftauchte. Ich glaube nicht, daß wir dabei getroffen haben, aber wenigstens wirkte unsere Aufmerksamkeit sehr einschüchternd.


  Endlich waren wir am Ende des Passes angelangt. Klugerweise hatten die Diener Ho-angs die Pferde einige hundert Meter weit in die Steppe getrieben, wo sie von den Kugeln der Räuber schwer erreicht werden konnten Für uns begann aber jetzt die größte Schwierigkeit, denn nun mußten wir unsere Deckung an den Felsen verlassen und über die freie Ebene laufen.


  Daß die Räuber uns bisher gefolgt waren, bewiesen gelegentliche Kugeln, die um uns herumsummten. Rolf überlegte einige Augenblicke, dann rief er zu dem dicken Chinesen hinüber:


  „Wir müssen ganz schnell, immer im Zickzack, zu unseren Pferden laufen. Ich werde manchmal stehen bleiben und versuchen, einen Schuß anzubringen Sagen Sie Ihren Leuten Bescheid, ich werde dann das Kommando geben."


  „Gut," rief Ho-ang zurück, „das ist der beste Ausweg."


  Schnell rief er seinen Leuten einige Worte zu und blickte dann Rolf fragend an. Mein Freund aber suchte erst noch nach einem Ziel, brachte auch einen Schuß an, der von einem Todesschrei beantwortet wurde, dann hob er die Hand, und wir stürmten aus dem schützenden Paß auf die Steppe hinaus.


  Wütendes Feuer folgte uns, und obwohl wir im Zickzack sprangen, brach doch wieder ein Diener Ho-angs zusammen. Sofort blieben Rolf und ich stehen, drehten uns blitzschnell um und fanden auch sofort Ziele für unsere Kugeln, denn die Räuber hatten sich in ihrer Wut aufgerichtet und standen ohne jede Deckung da.


  Als zwei von ihnen zusammenbrachen, duckten die anderen sich allerdings sehr schnell, und wir benutzten diesen Augenblick, um eiligst weiterzustürmen.


  Wohl fielen noch einzelne Schüsse, aber wir hörten nicht einmal die Kugeln pfeifen. Trotzdem gebrauchten wir immer noch die Vorsicht, hin und her zu springen.


  Endlich erreichten wir die Pferde, schwangen uns schnell hinauf, und im schärfsten Trab verließen wir diese gefährliche Gegend. Nun ging es weiter nach Osten, dem ersehnten China entgegen.


  Unsere Karawane hatte sich gelichtet Sechs Diener waren gefallen, hatten die Treue zu ihrem Herrn mit dem Leben bezahlt. Die beiden Verwundeten hatten zum Glück nur Streifschüsse, bildeten also keine Last für uns und ritten munter mit, nachdem Rolf ihnen die Wunden verbunden hatte.


  Ich mußte jetzt Ho-ang wirklich bewundern, denn er verlor über den Kampf kein Wort mehr, für ihn schien ein Feuergefecht eine ganz alltägliche Sache zu sein, über die man mit Stillschweigen hinweggeht, wenn sie erledigt ist.


  Auch Rolf nickte anerkennend und warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Ihm war es wohl ebenso ergangen wie mir, daß er den Dicken sehr unterschätzt hatte.


  Schweigend ritten wir bis zum Mittag. Da hielt Ho-ang sein Tier an und sagte:


  „Wir wollen einige Zeit hier rasten, meine Herren. Die Pferde bedürfen der Ruhe, und wir müssen auch für unseren Körper sorgen."


  Wir waren sofort damit einverstanden, denn wir hatten seit dem verflossen Abend noch nichts zu uns genommen, und jetzt machte sich der Hunger doch sehr bemerkbar.


  „Ich mache stets hier halt," erklärte Ho-ang weiter, „in der Nähe befindet sich eine gute Quelle, und neben dem Holz, das wir aus den wenigen Büschen dort drüben nehmen können, findet man hier auch meist Kameldung, der ja in der ganzen Mongolei das Hauptfeuerungsmaterial ist."


  „Na, ich ziehe aber Holz vor," lachte Rolf, „denn der Rauch von Kameldung soll nicht sehr angenehm sein."


  „Oh Sie werden ihn auch noch kennen lernen," lachte der Dicke, „wir kommen noch durch Strecken, in denen kein Holz zu haben ist."


  Bald saßen wir am Feuer, wärmten unsere Konserven und nahmen dann den köstlichen Tee, den Ho-ang uns anbot. Wir hatten aus Indien auch wundervollen Tee mitgebracht, aber er hielt keinen Vergleich mit diesem aus.


  „Wie weit ist die nächste Stadt entfernt?" erkundigte sich jetzt Rolf.


  Ho-ang sann einige Augenblicke nach.


  „Das wäre Tschamkar," erklärte er dann, „sie liegt am Jarro Tsangpo. Wir müssen ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer zurücklegen."


  Ho-ang lächelte etwas verlegen.


  „Sie wollen doch sicher telegraphieren, meine Herren, und das können Sie nur in Tschamkar. Es soll sich ja hier allerdings eine Stadt in der Nähe befinden, aber noch kein Mensch hat sie betreten. Es ist wohl nur eine Sage."


  Sofort waren wir sehr interessiert, gerade so geheimnisvolle Sachen waren ja unsere Spezialität.


  „Das ist sehr interessant," meinte Rolf sofort, „können Sie uns nichts Näheres darüber mitteilen?"


  Der Dicke wurde noch verlegener. Aber, meine Herren, es handelt sich wirklich nur um eine Sage. Ungefähr zehn Kilometer nördlich von hier" — er wies in die Richtung — "soll einst eine bedeutende Stadt existiert haben. Vor Urzeiten sollen die Tartaren sie zerstört haben, nur noch Reste der Gebäude sollen stehen, aber niemand wagt die Trümmerstätte zu betreten, denn es sollen dort böse Geister herrschen."


  „Schade," sagte Rolf etwas enttäuscht, „ich hatte mehr erwartet. Eine alte Ruinenstadt ist ja auch sehr interessant, aber ich dachte, daß doch irgendein besonderer Umstand mit ihr verknüpft wäre. Wenigstens ließen Ihre ersten Worte mich das vermuten."


  „Ich sagte ja, daß böse Geister dort herrschen sollen " erwiderte Ho-ang ruhig, „und wenn ich auch nicht persönlich daran glaube, so besteht doch die Tatsache daß schon ganze Karawanen spurlos verschwunden sind deren Weg dort hinführte. Es existiert eine bessere kürzere Straße dort, aber niemand wagt mehr, sie zu benutzen."


  „Hm, das ist allerdings etwas anderes." sagte Rolf nachdenklich, „am liebsten würde ich diese Straße benutzen, um schneller zum Ziel zu kommen, denn vor Dämonen oder bösen Geistern fürchte ich' mich absolut nicht."


  „Dann müssen Sie schon allein reiten." erklärte Ho-ang, „ich könnte meine Diener nicht bewegen, dort entlang zu reiten. Aber ich rate Ihnen, mit uns zu gehen, denn wenn es auch einen Tag länger dauert, so kommen Sie doch sicher ans Ziel, während Sie auf dem anderen Weg wahrscheinlich verloren sind."


  „Wir werden mit Ihnen reiten," entschied Rolf nach kurzem Besinnen. „Nicht aus Furcht, sondern weil Sie den Weg kennen. Den anderen müßten wir uns suchen. Aber ich würde gern einmal diese Ruinenstadt untersuchen, ob es dort wirklich irgendwelche Geheimnisse gibt"


  "Seitdem auch ein ausgesandter Trupp Soldaten nicht mehr wiedergekommen ist, hat sich niemand in diese Gegend gewagt," sagte Ho-ang, „es muß also auf jeden Fall ein furchtbares Geheimnis dort oben herrschen. "


  Wir blickten uns erstaunt an. Wenn selbst Soldaten dort verschwanden, dann war die Angelegenheit allerdings sehr geheimnisvoll und gefährlich. Im stillen bedauerte ich schon, daß wir keine Zeit zur Verfügung hatten, ich hätte zu gern diesem Geheimnis nachgeforscht.


  Ho-ang hatte plötzlich keine Ruhe mehr. Er drängte zum Aufbruch, und es schien mir, als hätte er plötzlich Furcht bekommen, weil er die geheimnisvolle Stadt erwähnt hatte.


  Nach einer halben Stunde schwangen wir uns wieder auf unsere Pferde, und in ruhigem Trab ging es weiter, in die unheimliche Steppe hinein.


  Es schien, als hätte das Geschick unsere stillen Wünsche erraten Wir sollten doch noch die geheimnisvolle Stadt kennen lernen, allerdings unter Umständen, wie sie gefährlicher und abenteuerlicher kaum sein konnten.


  


  Im nächsten Band werde ich unsere seltsamen Erlebnisse berichten.


  


  Band 22: „Die Stadt der Dämonen."
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